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‚Herr Spengel berichtete über einen von dem ausw. Mit-- 
gliede Herrn L. von Jan in Schweinfurt eingesandten Aufsatz 


„Ueber den gegenwärtigen Stand der hand- 
schriftlichen Kritik der Naturalis ice 
des Plinius.“ 


Die erste genaue Vergleichung einer ganzen Handschrift 
der Naturaligeislanieyimämlich der Riccardianischen, wurde durch 
die Vermittlung der k. Akademie bewerkstelligt; es möchte 


desshalb nicht ungeeignet sein, derselben nach Ablauf von mehr 


als 30 Jahren einen kurzen Bericht über das seitdem auf die- 


sem Gebiet an’s Licht Getretene abzustatten, und darzulegen, 


welche Bearbeitung der von verschiedenen Seiten her gesam- 

melte Stoff inzwischen gefunden hat, und was noch zu thun 

rg ist. 

Werfen wir- einen Blick auf den Stand der Kenntniss der 

Handschriften des ältern Plinius zu jener Zeit, als Thiersch den 
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bei der Naturforscherversammlung in Dresden gefassten Beschluss 
eine neue Ausgabe der Naturalis historia zu veranstalten bei 
der Versammlung in München in eine sicherere Bahn leitete und 
den Rath gab, sich für’s Erste auf die kritische Berichtigung des 
Textes zu beschränken , so zeigt sich bald, dass damals nach 
keiner Seile hin ein fester Grund zu finden war. Der älteste 
Bearbeiter des Werkes, der von ihm benützte Handschriften er- 
wähnt hat, Hermolaus Barbarus, hat nirgends etwas über das 
‚Alter oder die Beschaffenheit derselben gesagt, so dass man bis 
heute noch nicht darüber im Reinen ist, ob nicht das Meiste 
von dem, was er als aus Handschriften geschöpft angibt, aus 
Conjectur hervorgegangen ist. Gelenius erwähnt zwei Hand- 
schriften, die er benützt habe, alterum exemplar longe inte- 
gerrimum, depravalius allerum; was er aber als aus denselben 
entnommen anführt, macht nicht selten den Eindruck einer will- 
kührlichen Veränderung; Rhenanus nennt als seine Quelle einen 
codex Murbacensis, der aber spurlos verschwunden ist, ohne 
dass wir elwas Näheres von ihm wissen. Dalechamp hebt unter 
mehreren von ihm benützten Handschriften die von einem Arzte 
Chifflet herstammende hervor (bei Sillig ©), welche in Besaneon 
aufbewahrt war, jetzt aber verloren gegangen ist, ohne dass 
wir eine genauere Kenntniss von ihrer Beschaffenheit haben, 
was um so mehr zu bedauern ist, als sie offenbar zu den 
besseren gehört. Ferd. Pintisnus hat seine Toletaner Handschrift 
ohne Angabe des Alters beschrieben , das Urtheil über dieselbe 
“hat sich aber auch erst in der. ‚Jüngsten Zeit, wenn gleich die 
neuerdings angestellte Vergleichung \ keineswegs eine durchaus 
zuverlässige ist, in der festgestellt. J. F. Gronovius 
bezeichnete seine Handschriiten Namen, unterliess aber eine 
genauere Beschreibung; dass die ikeilweise den bcsten 
gehörigen Handschriften auch ie der neuesten-Zeit in Ihrem 
wahren Werthe erkannt worden-3ind. Die Pariser Handschriften 
wurden vor Harduin von Buddeus und Salmasius benützt, keiner 
von beiden liess sick’ aker' auf “ine nähere Charakteristik 
derselben ein; Harduin selbst benützte sie höchst oberflächlich und 
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einseitig, indem er ihnen namentlich bei den Lücken, die er in 
denselben fand, mit einer Zuversichtlichkeit Glauben schenkte, 
die noch Sillig bei der Ausarbeitung seiner kleinen Ausgabe 
. täuschte (vgl. Gel. Anzeigen 1836. Aug. Nr. 164 ff.). 

0 Seildem ruhte die Kritik des Plinius bis auf Brotier, der 
die Pariser Handschriften nur hier und da zu Rathe zog. Der 
Graf a Turre Rezzonici berichtete in seinen disquisitiones Plini- 
 anae über viele Handschriften, doch ohne genauere Kenntniss; 
ausserdem gaben nur die Kataloge der verschiedenen Biblio- 
iheken meist ziemlich oberflächliche Berichte über die in den- 
selben befindlichen Handschriften, oder diese wurden in einzelnen 
Theilen zu bestimmten Zwecken benützt, wie von Zoega in sei- 
nem Werke de obeliscis oder von Sillig in seinem catalogus 
‚artificum, oder es wurden kurze Berichte mit beschränkten Pro- 
ben gegeben, wie von Thiersch und Osann im Kunstblatt zum 
Morgenblatt 1827 Nr. kn und 1832 Nr. 60 — 70 über die 
Riccardianische. 

Als veranstaltet werden soll- 
ten, wandte sich der Blick zunächst auf die letztgenannte, die 
für die älteste galt und noch gar nicht in ausgedehnterer Weise 
benützt worden war, und auf die von Harduin anerkannter 
Maassen nicht mit der gehörigen Gewissenhafligkeit benütztien 
Pariser Handschriften, und die k. Akademie bewog S. Majestät 
den König Ludwig allergnädigst eine Summe zur:Bestreitung 
der Kosten der Vergleichung auszusetzen, mit welcher ich be- 
auftragt wurde. Die Bewerkstelligung einer neuen Vergleichung 
der Toletaner Handschrift übernahm allergnädigst $. Majestät 
der König August von Sachsen; über die von Gronovius be- 
nützten Handschriften war man noch so wenig im Klaren, dass 
man den codex Vossianus in Oxford und Exeter suchte (vgl. 
Oken’s Isis 1830. Heft 5, $. 544, und Heft 9, S. 896); später 
wurde die Vergleichung in Leiden von Berlin aus besorgt. Der 
‚Unstand, dass nach Vollendung meiner Arbeit in Florenz die 
zur Reise nach Paris nöthigen Mittel in Frage standen, veran- 
dasste mich inzwischen auf eigene Kosten nach Rom und Neapel 
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zu gehen, um mich auch dort nach den Handschriften des Pli- 
nius umzusehen; meine Excerpte sandte ich, weil ich sie bei 
der beabsichtigten Seereise von Neapel nach Marseille nicht der 
Gefahr verloren zu gehen aussetzen wollte, durch einen eben 
von Rom zurückkehrenden Courier nach München, was ich später 
mehrfach zu bereuen Ursache hatte. Als ich nämlich in der 
Vaticanischen Handschrift D und in der Pariser a eine mit der 
 Riccardianischen gemeinsame Umstellung in den ersten Büchern 
bemerkte, die für diese Theile des Werkes die Abstammung 
aus einer gemeinsamen Quelle über allen Zweifel erhob , leitete 
die Unmöglichkeit einer weitergehenden Vergleichung mein Ur- 
theil in sofern irre, als ich eine durchgehende Verwandtschaft 
vermuthete, was mich veranlasste diese Handschriften nur in 
denjenigen Theilen zu welche in der 
schen fehlen. 

Kurz nach meiner Rückkehr nich München wurden die 
von mir gesammelten Excerpte Sillig zur Verarbeitung über- 
geben, so dass sie mir bei der Ausarbeitung meiner Inaugural- 
Dissertation (Observationes aliquot criticae in C. Plinii Secundi 
Naturalis historiae libros. Monach. 1830) schon nicht mehr zur 
Hand waren. Die Vergleichung des verschiedenen Schlusses 
des Werkes in den Ausgaben und in den freilich durchaus 
späteren Handschriften, in welchen ich das letzte Buch gefunden 
hatte (wovon unten weiter die Rede sein wird), mit der Inhalts- 
angabe im ersten Buche und mit der Weise, wie Plinius bei 
dem Abschlusse der bedeutenderen Abschnitte seines Werkes 
verfahren ist, machten es mir zur Ueberzeugung, dass der eigent- 
liche Schluss fehle, den ich ein Jahr später in der Bamberger 
Handschrift auffand,, welche leider nur die sechs letzten Bücher 
enthält, in diesen aber an so vielen Stellen die allein richtige 
Lesart bietet und bisher noch nicht erkannte Lücken ausfüllt, 
dass sie nicht nur für diese Bücher als Hauptquelle der Kritik 
erscheinen musste, sondern auch die Beschaffenheit des Textes der 
übrigen besser als früher durchschauen liess, wie es namentlich 
nur durch sie möglich wurde das oben erwähnte unrichtige'Ver- 
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fahren Harduins in Betreff der in seinen Handschriften lücken-- 
haften Stellen zu erkennen: Auf Sillig’s grössere Ausgabe hatte 
aber diese Entdeckung , abgesehen davon, dass sie den letzten 
Büchern vielfältig zu gut kam, die üble Einwirkung, dass er in 
den Büchern, in welchen er durchaus auf geringere Handschrif- 
ten angewiesen war, diesen allzu sehr misstraute, das Verhält- 
.niss derselben unter einander nicht gehörig erwog und vielfach, 
wo diese Besseres boten, bei der Vulgata stehen blieb, während 
er sich ein. grosses und bleibendes Verdienst dadurch erwarb, 
dass er den von so verschiedenen Seiten zusammen gebrachten 
und in so verschiedener Weise verzeichneten Apparat auf’s Ge- 
nauesie und in einer leicht überschaulichen Weise zusammen- 
stellte. Den Text mit den Handschriften noch mehr in Einklang 
zu bringen war die Aufgabe der von mir für die Teubner’sche 
Sammlung unternommenen Recognition, und dasselbe Ziel ver- 
folgte, wenn auch in etwas freierer Weise, Urlichs in seinen 
Vindiciae Plinianae. Als ich eben jene Bücher bearbeitet hatte, 
entdeckte Fridegar Mone den bedeutende Fragmente der Bücher 
44-15 und .der zu derselben gehörigen Inhaltsanzeigen ent- 
haltenden Palimpsesten, der über den Text der darin befind- 
lichen Theile ein so neues Licht verbreitete, dass ich mich ver- 
'anlasst sah, den bereits constituirten Text noch einmal umzu- 
arbeiten, wobei allerdings dem wichtigen Funde nicht überall 
im Einzelnen die verdiente Rücksicht zu Theil wurde. 

Neue Entdeckungen sind seitdem nicht zu Tage gekommen, 
wohl aber in der jüngsten Zeit zwei sehr anerkennenswerthe 
Versuche gemacht worden die Beschaffenheit der einzelnen 
Handschriften. ihre Bedeutung und ihr Verhältniss zu einander 
genauer zu untersuchen und so der handschriftlichen Kritik des 
Plinius eine festere Grundlage zu geben, welchen ich im Fol- 
genden eine eingehende Besprechung widmen werde, um klar 
zu machen, welche Resultate wir denselben verdanken. 

Detlef Detlefsen hat nämlich, nachdem er bei Gelegen- 
heit der Beurtheilung der Abhandlung Urlichs’ de numeris et 
nominibus propris in Plini Naturali historia in den Neuen Jahr- 
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büchern für Philologie und Pädagogik Bd. 77 S. 660 fl sich 
über die Nothwendigkeit ausgesprochen hatte das Verhältniss 

der Handschrifien des Plinius untereinander einer genaueren 
Erwägung zu unterstellen, in dem Rheinischen Museum für Phi- 
lologie N. F. Bd. XV. S. 265— 288 und 367—390 unter dem Titel: 
„Epilegomena zur Sillig’schen Ausgabe von Plinius Naturalis historia‘“ 
die Handschriften des Plinius bis zum 12. Jahrhundert ihrem 
Alter nach zu ordnen und die einzelnen Bestandtheile derselben _ 
möglichst genau anzugeben, dann ihr Verhältniss zueinander 
festzustellen und einen Stammbaum derselben zu entwerfen ver- 
sucht. Er beginnt dabei mit den Worten: ‚Die Frage nach dem 
Werthe der verschiedenen Quellen, aus denen unser Text von 
Plinius N. H. entstanden ist, so wie nach dem Verhältniss der- 
selben zueinander muss noch immer als eine offene betrachtet 
werden. Die Bemühungen besonders Jans und Silligs um die 
Kritik dieses für so manchen Theil der. Alterthumswissenschaft 
so unentbehrlichen Werkes haben mehr durch die Herbei- 
schaffung neuen und theilweise höchst werthvollen Materials als 
durch eine klare auf festen Grundsätzen beruhende Anordnung 
und Verwendung desselben ihre Bedeutung‘, und schliesst mit 
dem Ausspruch: ‚.Niemand aber wird, glaube ich, anstehen zu 
sagen, dass eigentlich sowohl in gesmnilistiver als in qualitativer 
Beziehung für die Kritik der N. H. noch mehr zu thun übrig 
ist, als bisher gethan, ist‘, ein Ausspruch, der sich auch in den N. 
Jahrbüchern für Phil. und Päd. a. a. O. findet. Das Erstere erinnert 
an den Ausspruch des Baco von Verulam, dass die Empiriker den 
Ameisen gleichen die viel brauchbares Material zusammentragen, 
die Vernunft aber der Biene, die ihr Material aus den Gärten und 
Wiesen zieht und dieses dann mit eigener Kraft sichtet und 
ordnet; doch lässt sich dieser Vergleich nicht ohne Weiteres 
hieher anwenden, da ja Detlefsen einerseits sich ‘das Zusammen- 
tragen des Materials nicht zuschreibt, andererseits aber seinen 
Vorgängern gegenüber sich nicht einmal in dieser Beziehung 
befriedigt erklärt, wie das Schlusswort zeigt, mit dem wir es 
hier vorzugsweise zu them haben. 
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Es fragt sich nämlich vor allem, ob etwa Sillig zur Last 
fällt, dass er eine bedeutende Anzahl von Handschriften, die 
ihm ‘zugänglich gewesen wären, ausser Acht liess; denn von 


solchen, die erst nach Vollendung seiner Arbeit entdeckt wur- 


den, wie der Mone’sche Palimpsest, dessen vollständiger Abdruck 


erst nach seinem Tode als die erste Abtheilung des sechsten 
Bandes seiner Ausgabe erschien, kann wenigstens ihm :gegen- 
über nicht die Rede sein. Wir finden aber folgende als von 
ihm nicht berücksichtigt aufgeführt: 

1) einen codex Lucensis, der allerdings dem 8. Jahrhundert 
angehört, und sich nach S. 378 an die Vaticanische 
Handschrift D- anschliesst, aber im Ganzen nur 56 Para- 

graphen von Buch 18, $. 309 bis zu Ende enthält; 

2) einen codex Luxemburgensis (S. Waitz in Pertz Archiv 

für deutsche Geschichtskunde 1842 S. 21 und in Schnei- 
 dewin’s Philologus 1852, Bd. 7. S. 569 — 572), der alle 


Bücher der N. H. enthalten und, wie die folgenden dem 


12. Jahrhundert angehören soll; 


3) einen codex Arundelianus, der die ersten 18 Bücher 


enthält ; 


4) einen ale Cenomanensis (in Le Mans) mit allen 
Büchern ; 


5) einen codex Claramontanus, jetzt in Paris, ein sehr un- 


vollständiges . Exemplar, nach Rezzonicus 71 Blätter 
6) einen codex ‚Redonensis, den Harduin benützte. 
Näheres findet-sich übrigens bei Detlefsen über keine dieser 


Handschriften. Ueber die Luxemburger Handschrift habe ich Er 


durch die Güte des Herrn Bibliothekar Namur briefliche Nach- 
richten erhalten, und derselbe hat sie inzwischen in einer be- 
sonderen, aus dem Bulleiin de ’Academie de Belgique 24 serie 
tome XI. n® 4 abgedruckten Schrift unter dem Titel: Sur un 
manuscrit de Plinii Historia naturalis, de la fin du onzieme siecle, 
conserv& ä la bibliotheque de !’Alhenee de Luxembourg, notice 
par M. A. Namur, professeur-bibliolhecaire de cet &tablissement, 
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beschrieben. Daraus ergibt sich für’s Erste, dass die Angabe, 
die Handschrift enthalte alle Bücher, unrichtig ist, denn es fehlt 
das 37., welchem Detlefsen, obgleich es noch am meisten der 
_ Verbesserung bedarf, am wenigsten Aufmerksamkeit geschenkt 
zu haben scheint. Namur beschreibt die gemaltlen Anfangs- 
buchstaben der einzelnen Bücher genau und führt zum Beweis 
für das Alter der Handschrift die Aehnlichkeit der Schrift mit 
der Pariser Handschrift des Vergil Nr. 7930 an und gewisse 
Eigenthümlichkeiten der Orthographie, namentlich des e mit 
eedille für ae. Fünf Dinge aber sind es, die mich in ähnlicher 
Weise wie bei der gleich zu besprechenden Wiener Handschrift 
w vermuthen lassen, es möchte eine der Handschriften sein, 
welche im 15. Jahrhundert mit möglichstem Anschluss an die 
Schrift des 11, und 12. Jahrhunderts geschrieben worden sind: 
1) die vorausgeschickte Notiz über das Leben des Plinius, welche 
Waitz im Philologus VII, 3, p. 570 mitgetheilt hat; 2) die Ueber- 
schrift des ersten Buches: Incipit hystoriarum mundi elenchorum 
omnium_librorum XXXVII liber unus qui primus, 3) die Ein- 
theilung in Kapitel mit besondern Ueberschriften, 4) Manches in 
der Orihographie, wie das öfters vorkommende y für i, tercius, 
‚nichil, und unstatthafte Verdoppelung von Consonanten, endlich 
5) die mit Reissblei gezogenen Linien, lauter Merkmale, die ich 
bei keiner älteren Handschrift gefunden zu haben mich erinnere. 
Die gegebenen Proben. auf welche im Einzelnen einzugehen zu 
weit führen würde, lassen das Verhältniss zu den andern Hand- 
schriften nicht so erkennen, wie es der Fall sein würde, wenn 
auf die Detlef’schen Untersuchungen dabei Rücksicht genommen 
wäre. Im ersten Buch zeigt sich bald ein Hinneigen zu Ra, 
bald zu Td. Den besten Handschriften schliesst diese sich in kei- 
nem Theile an, sie hat aber manche eigenthümliche Verderbnisse. 
Bemerkenswerth erschien mir nur 35 $. 11 die Lesart: ut 
praesentes esse ubique dii possent, indem sie die von mir und 
Urlichs aufgenommene Hertz’sche Conjectur ubique ceu di un- 
terstützi. Eine vollständige Vergleichung dieser Handschrift 
möchte sich daher wohl kaum der Mühe lohnen; doch ist es 
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jedenfalls dankenswerth, dass Herr Nalnir die Mühe auf sich 
genommen hat diese Aufschlüsse über dieselbe zu geben. 

Demnach berechtigt die bis jetzt erlangte Kenntniss von 
Handschriften, welche Sillig nicht benützt hat, gewiss nicht zu 
dem Ausspruch. dass in quantitativer Beziehung noch mehr ge- 
schehen müsse als geschehen ist; eher liesse sich dieses in Be- 
treff der nur theilweise verglichenen Handschriften sagen. 

 Hieher gehört der oben schon erwähnte Umstand, dass die 
älteste Pariser Handschrift a von mir nur theilweise ver- 
glichen worden ist. Sillig hat den hier begangenen Fehler theil- 
weise dadurch wieder gut gemacht, dass er mehrere Bücher 
durch Dübner vergleichen liess, so dass von den 32 Büchern, 
welche sie enthält, 19 verglichen sind, also noch 13 fehlen. 
Diess ist allerdings zu bedauern; ob aber der dadurch ent- 
stehende Verlust so gross ist als das Alter der Handschrift er- 
warten lässt, fragt sich noch, da die Handschrift in allen bisher 
verglichenen Büchern sehr durch Schreibfehler entstellt ist. Auf 
die Correciuren in derselben von zweiler Hand werden wir 
später zu sprechen kommen. : 

‚Aus demselben Grunde blieb, abgesehen von den äussern | 
Umständen, die Vaticanische Handschrift D in den 13 Bü- 
chern, welche sie mit der Riccardianischen gemeinsam enthält, 
unverglichen; allein der Verlust ist auch hier nicht so gross 
als er nach den Worten Detlefsen’s ($. 273) zu sein scheint, 
da die Zusätze, welche sich von zweiter Hand an den Rand 
geschrieben finden, dieser Handschrift vorzüglich ihre Wichtig- 
keit verleihen, in den nicht verglichenen Büchern aber nach 
den mir durch Herrn Dr. Brunn’s Güte gewordenen Mittheilungen 
in denselben auch nicht eine neue Ergänzung bieten. 

Die Wiener Handschrift ist schon vor. 11 Jahren 
Gegenstand einer Controverse geworden. Sillig hatte nämlich 
‚in seiner Vorrede nur kurz erwähnt, dass Haupt in seiner Aus- 


gabe von Ovid’s Halieutica Einzelnes aus dieser Handschrift mit- 


getheilt habe, und reihte dieses am gehörigen Orte ein. Sein 
Recensent in Zaracke’s Ceniralblati 1851, Nr. 22 wollte dagegen 
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in den von Haupt angeführten Stellen eine ausserordentliche 

Uebereinstimmung mit der Bamberger Handschrift finden, und 
‚machte es Sillig zum Vorwurf, dass er nicht das Verhältniss 
dieser Handschrift zu jener festgestellt und, wenn sich 
diese Uebereinstimmung durchaus ergeben, sie ganz verglichen 
hätte. In der Vorrede zum V. Bande zeigte Sillig, dass die 
Wiener Handschrift nur in einer der von Haupt angeführten 
Lesart allein mit der Bamberger zusammenträfe, wesshalb ich 
annehmen zu dürfen glaubte, es walte eine Verwechslung zwi- 
schen dem sehr alten Wiener Fragment r und dieser Hand- 
schrift ob, (s. Gel. Anz. 1853. Apr. Nr. 52). Sillig’s Gegner 
verschanzte sich aber: (a. a. O. Nr. 52. S. 861) hinter die 
eigenthümliche Erklärung, die Rechtfertigung Sillig's müsse so 
lange für misslungen erklärt werden, bis er nachwiese, dass 
eine andere Handschrift mehr mit der Bamberger übereinstimme. 
Seit dem verlautete nichts mehr darüber, bis Detlefsen (S. 283 f. 
und 368 ff.) eine genaue Beschreibung dieser Handschrift gab, 
und nachdem er, wie er sagt, grosse Theile derselben vergli- 
chen hatte, die Ansicht aussprach, sie schliesse sich zunächst 
an a an, ohne davon abgeschrieben zu sein. Er berichtet dabei, 
sie sei die älteste Handschrift (er setzt sie nämlich in das 
12. Jahrhundert), welche alle Bücher so weit als alle Ausgaben 
vor Entdeckung der Bamberger Handschrift, d. h. bis 37, $. 203, 
enthalte, wofür ich selbst nur eine neuere Pariser Handschrift 
 anzuführen wusste. Der Mangel an guten Handschriften fürs 
das letzte Buch liess es mir, obgleich dieses in meiner Ausgabe 
bereits gedruckt vorlag, höchst wünschenswerth erscheinen, sie 
wenigstens in diesem Theile genauer kennen zu lernen; ich 

wandte mich daher an Herrn Professor Dr. Vahlen, über- 
sandte ihm ein Verzeichniss kritisch unsicherer Stellen, über 
welche ich Bescheid wünschte. und er hatte die Güte mir eine 
vollständige, theils von ihm selbst, theils von einem seiner Zu- 
hörer, Hr. Wilh. Hartel, veranstaltete Vergleichung des ganzen 
letzten Buchs zu überschicken, welche er mit den Worten be- 
 gleitete: „Ob Sie in der Handschrift finden, was Sie erwarten, 
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_ weiss ich nicht.“ Leider fand ich wirklich die Handschrift nur 
in der Lückenhaftigkeit auch in dem letzten Buche‘ dem ent- 
‚sprechend, was Detlefsens Bericht über dieselbe erwarten liess. 
Im Ganzen stimmt sie unter den mir bekannten Handschriften 
mit C ceiner Wiener) und P (der Münchner, ehemals Pollinger) 
am meisten überein, was ich schon des Schlusses wegen er- 
_ wartet hatte, in ‘welchem sie ja mit den Ausgaben überein- 
. stimmt, von denen die älteren, vor Harduin, sehr oft mit jenen 
Handschriften zusammentreffen; im Einzelnen bietet sie aber so 
wenig Brauchbares dar’, dass ich meinen Plan mit Hilfe der- 
selben das letzte Buch umzusrbeiten aufgeben musste. Wenn 
die Beschaffenheit der Handschrift in den übrigen Büchern die- 
selbe ist, so war die Münchner Handschrift gewiss wenigstens 
eben so sehr der Vergleichung werth, von der Deltlefsen (N. 
Jahrb. S. 657 Anm.) sagt, die Mühe, die ich mir mit der 
Collation eines grossen Theils desselben gemacht hätte, müsse 
wohl eigentlich als ganz verloren betrachtet werden, da die- 
selbe in ihrer letzten Hälfte entschieden besser als in der ersten 
und für das letzte Buch, das freilich Detlefsen, so sehr es 


(1) Das Verzeichniss der Lücken hört bei Detlefsen bei 85, $. 86— 
148 auf; im 37. Buch fehlen aber, um kleinere Auslassungen nicht zu 
berücksichtigen, $$. 11—17; 26. 37; 32. 37—39; 48. 49; 65. 66; 68— 
73: 111 112, 117— 119 ganz oder zum grossen Theile. 

(2) Zur Steuer der Wahrheit sei hier angeführt, dass sie ohne GP 
mit B übereinstimmt oder ihm nahe kommt, $. 4, wo B.ergo hat, ® 
ego, CP eo; 9. Bw catiensem für Intercatiensem; 28. Z. 20 meiner 
Ausgabe sint; 43. B senatos graeci; ® graeci natos, für Enetos Graeci; 
41. Bo cerinis, dh cereis. GP tetris; 49. Bo aut vor ostentatio, das 
sonst fehlt ; 60. pretii für secreti; 85. Z. A. Bo vel für aut oder et; 93. 
Bo repercussus für ..ssu; 319. Bo gloriam für ..ia: 120. Bo praeterea 
für ceterum; 122. Bo aspectum für . iu; 126. Z. 35. Bo om. et vor 
fulgoris; 151. Bo iaspidis für spiris; 152. Bo catoptritis für .. pyritis; 
169. Bo accidenti für ..tem; 182. Bo syrtitis für Syrtides oder Syr- 
titides. Ausserdem wird $. 42 das von mir aus P allein aufgenommene 


tempore für tep. und $. 107 meine Conjectur erueremt für eruerunt nach 
meiner Gollation von & bestätigt. 
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noch der Verbesserung bedarf, gar nicht in den Kreis seiner 
Untersuchungen gezogen hat, bei dem Mangel an Handschriften 
nicht ohne Bedeutung ist. Mit der Handschrift a ist für die 
letzten Bücher keine Vergleichung möglich, da diese nicht über 
Buch 32, hinaus reicht. Das Alter erscheint mir u. a. wegen 


der Eintheilung in Kapitel mit Ueberschrifien zweifelhaft, von 
denen die letzte Zahl (LXVI) sich bei $. 164 findet, während 


die Ueberschriften bis zu Ende fortgehen. » 

Auchin dieser Beziehung ist demnach wohl kaum der Aus- 
spruch zu rechtfertigen, dass für die Kritik des Plinius in quan- 
titativer Beziehung noch mehr geschehen müsse, als geschehen 
sei; wir sehen uns daher auf die Leistungen in qualitativer Be- 
ziehung hingewiesen, und wir wollen dem gemäss im Folgenden 


das in’s Auge fassen, was Detlefsen in Betreff der Beurtheilung 


_ einzelner Handschriften, ihrer Bestandtheile und der Correcturen 
von zweiter Hand, dann über das Verhältniss der verschiedenen 


‚Handschriften zu. einander und über die Benützung derselben 


zur Verbesserung des Textes an dem bisher Geleisteten tadeln 
und berichtigen zu müssen ‚glaubt, wobei sich ergeben wird, 
dass Einzelnes dabei auf Missverständnissen oder unrichligen 
Angaben beruht, in Anderem aber ein entschiedener Fortschritt 
nicht in Abrede zu stellen ist. 

Das Erstere ist wohl der Fall, wenn es S 378 heisst: 
„Was cod. c (Paris 6796) betrifft, so habe ich über ihn schon 
. oben (vergl. S. 283, ‚‚dass er sich dem cod. R anschliesse‘‘,) 
kurz mein Urtheil dahin abgegeben, dass er mit R, wie Jan: und 
Sillig meinen, nichts zu ihun habe.“ Hier scheinen nämlich die 
Worte, mit denen Sillig (praef. p. XIV.) mein Urtheil über diese 
Handschrift (obss. crit. p. 6) wieder gegeben hat, missverstan- 
den zu sein. Ich war dabei weit enifernt von einer Verwandt- 
schaft des Textes beider Handschriften zu reden, da ja die 
Bücher, welche er enthält, im Riccard. gar nicht stehen, und 
habe vielmehr nur gesagt, die Schriftzüge beider Handschriften 
seien so ähnlich, dass, wenn das Format ganz gleich wäre, man 
vermuthen könnte Fragmente einer und derselben Handschrift 
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vor sich zu haben, was Fels (s. S. 36 seiner Abhandlung) rich- 
tig erkannt hat; man vergleiche auch noch das in Oken’s Isis 
1830. 111. S: 542 darüber Gesagte. Die Notiz, dass die Hand- 
schrift aus Corvey stamme, beruht wohl auf einem Versehen; 
es ist vielmehr ein codex Colbertinus. 

Wenn über die Pariser Handschrift d Nr. 6797) Det- 
lefsen sagt, man. würde sich derselben wohl gänzlich entschlagen 
können, wenn die guten Quellen in ihrem ganzen Umfang besser 
bekannt wären, und glaubt, ohne über den Werth dieser Hand- 
schrift enischieden absprechen zu wollen, sie hätie weniger als 
alle ältern Pariser Handschriften verdient ganz verglichen zu 
werden, ihr andererseits“aber eine gewisse Selbstständigkeit zu- 


erkennt, und 'hinzufügt, sie enthalte übrigens alle Bücher der 


N. H., so ist bei Detlefsens sonstiger Genauigkeit die letzte 
Bemerkung auffallend, da ja schon Rezzonicus Il, S. 262 und 


 ‚Sillig praef. p. XVI gesagt haben, dass das letzte Buch aus 


einer; weit schlechteren Quelle von viel jüngerer Hand abge- 


schrieben ist, wenn er auch die Vorrede zum 5. Band meiner 
Ausgabe noch nicht gelesen haben konnte, in welcher ich aus- 


gesprochen habe, dass Harduin den Text des letzten Buches‘ 
dadurch sehr verschlechtert habe, dass er diess nicht beach- 


tete und dieser Handschrift blindlings folgte. Dass aber Sillig 


durch die Bevorzugung dieser Handschrift einen Missgriff beging, 
ist längst von uns beiden zugestanden, wenn schon die von 
Fels in der nachher zu besprechenden Abhandlung über ihr 
Verhältniss zu den guten Handschriften M und A angestellten 
Untersuchungen zeigen, dass sie keineswegs bei Seite geschoben 
werden darf, so lange nich: eine ältere Handschrift als die 
vv ‚derselben an ihre Stelle treten kann. 

In Betreff der Toletaner Handschrift (T) ist 
lich 'Sillig’s Urtheil von dem von Detlefsen nicht so sehr ver- 
schieden als es nach seinen Worten scheinen möchte, wenn er 
S. 286, nachdem er angeführt hat, dass sie nach den neuesten 
Untersuchungen in das 13. Jahrhundert zu setzen sei, hinzu- 
fügt: ‚Alles Gewicht, welches Sillig, Jan u. a. auf diesen Codex 
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gelegt haben, wird dadurch nach meinem Urtheil auf: nichts re- 
ducirt, so dass ich ihn für die Kritik des Plinius nicht weiter 
berücksichtigen werde.‘‘“ Die Bestimmung des Alters allein, die 
übrigens bisher schon zwischen dem 41. und 43. Jahrhundert 
'schwankte, berechtigt doch offenbar nicht zu einem so weg- 
werfenden Urtheile. Sillig hat aber, auch abgesehen von 
der Ungenauigkeit seiner Collation, die ihn bewog, diese gar 
nicht unter. den vollständig verglichenen Handschriften vor 
den einzelnen Büchern anzuführen, sich in seiner Vorrede 
(S XID so über dieselbe ausgesprochen: Praeterea vitia habet 
suae aelati communia, ceterum descriptus e libro cum Leidensi, 
Vossiano, Riccardiano, nedum Bambergensi, non comparando, et 
non uno loco interpolatus. Mir gegenüber könnte geltend ge- 
macht werden, dass ich in deg« Inhaltsanzeige im ersten Buche 
dieser Handschrift und der ihr verwandten Pariser d mitunter 
den Vorzug vor der Riccardianischen und der ältesten Pariser 
(Ra) gegeben habe, was nur desshalb geschah, weil sie bei der 
Angabe des zu den einzelnen Sectionen Gehörigen mitunter 
aus dem einfachen Grunde einen beguemeren Text boten, weil 
sich Harduin bei der Eintheilung in Sectionen vorzugsweise an 
d hielt. Diess habe ich jedoch in der Gratulationsschrift zu F. 
v. Thiersch's 50 jährigem Doctorjubiläum S. 8 Urlichs gegen- 
über bereits zugegeben, und $. 9 hinzugefügt, diese beiden Hand- 
schriften verdienten nur nach reiflicher Erwägung den älteren 
RVa (geschweige denn MB A) gegenüber eine Berücksichtigung. 
Sie ganz und gar auszuschliessen gestatlet aber der er 
eben genannten Handschriften offenbar nicht, | 
In ähnlicher Weise werden verschiedene Urtheile von ‚Sillig 
und mir in Eins zusammengeworfen, wenn Detlefsen über die 
älteste Pariser Handschrift sagt: „Was Sillig und Jan von ihrer 
zweiten Hand halten, scheint mir durchaus falsch zu sein, worauf 
ich später zurückkommen werde.“ Ein solcher Ausspruch ver- 
langt doch eine Begründung; ich finde aber :nur noch auf 
S. 387, dass die Correcturen von cod. a in den Büchern 2, 5 
und 6 durchaus mit R? übereinstimmen und vielleicht die Haupt- 
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quelle der jüngern Handschriften bilden, und $. 388, dass R’ a® 
mit A viele Lücken der andern Handschriften ausfüllen; von R? 
ist allerdings mehrfach die Rede. Hier fragt es sich zunächst, 


ob wirklich, wie die Worte Detlefsens vermuthen lassen, Sillig 
und ich über die zweite Hand der Ausgabe a eine gleiche 


Ansicht ausgesprochen haben. Diess ist aber nicht der Fall. 
Sillig hat sich meines Wissens nirgends bestimmt darüber er- 


klärt, folgt aber der zweiten Hand in R und a namentlich in 
den ersten Büchern allzu oft, worin ich ihm, wie schon die 
discrepantia scripturae in meiner Ausgabe zeigt, nicht bei- 


stimmen kann; mein in der erwähnten Gratulationsschrift darüber 


ausgesprochenes Urtheil geht aber dahin, dass, wenn dise 


Correeluren nicht aus verschiedenen Quellen stammen, sie einer 


"alten Handschrift entnommen sein müssen, welche schon inter- 


polirt war, so: dass sie bei der Benützung grosse Vorsicht nöthig 


machen; indem sie bald mit den ältesten und besten Quellen 


zusammentreffen, bald ähnliche Inierpolationen wie die älteren 


ran enthalten, und dieses Urtheil weicht gar nicht so sehr 


von der S. 387 von Detlefsen aufgesiellten Ansicht ab, 

In Betreff der Vaticanischen Handschrift D würde 
sich, Detlefsen wohl etwas weniger verletzend gegen mich aus- 
gesprochen haben als es S. 273 mit den Worten geschehen ist: 


„Hätte Jan seine Arbeit’ sorgfältiger gemacht und auch die vor- 


hergehenden Bücher verglichen, so hätte er die Zahl dieser 


Ergänzungen noch um einige vermehren können‘, wenn er die 


theilweise schon oben erwähnten Umstände noksan! hätte, unter 
denen ich diese Handschrift verglichen habe. Wie oben schon 
bemerkt ist, lag die Reise nach Rom ausser dem mir gewor- 
denen Auftrag, ich hatte für diese, wie für den Aufenthalt in 
Rom keine Vergütung zu erwarten (vgl. Thiersch’s Brief an 
Oken in. der Isis 1830 Heft Ill. S. 543) und habe nie eine 
solche ‚erhalten, demungeachtet widınete ich dieser Handschrift 
fast zwei Monate, nachdem ich ihre Wichtigkeit erkannt hatte, 
Die Klage des Grafen Rezzonicus (disquisitt. Plin. H, S. 236), 


dass er sie nicht zu Gesicht bekommen habe, veranlasst mich 
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dabei zu erwähnen, dass. es mir fast nicht besser ergangen 


wäre. Bei meinem ersten Besuch der Vaticanischen Bibliothek 


brachte mir nämlich der Diener zuerst nur einige unbedeutende 
neuere Handschriften, und hatte bereits gesagt, sonst wäre keine 
da, als ich mir auf den Rath meines eben auch anwesenden 
Freundes Walz Zoega’s Werk über die Obelisken geben liess, 


aus dem ich die Nummer 3861 entnahm, nach deren Angabe 


ich die Handschrift bekam. Wie steht es aber dabei mit Det- 
lefsen’s eigener Sorglali? Er führt unter den von mir ausge- 
lassenen Ergänzungen eine zu 18,236 auf, die bei Sillig in der 
Note, und in meiner Ausgabe im Texte zu lesen ist, nur dass 


ich statt incinnare, wofür er carminare vorschlägt, das offenbar 


näher liegende concinnare geschrieben habe. Doch davon ab- 
gesehen hat der glückliche Umstand , dass Detlefsen gerade 
30 Jahre nach mir die Handschrift vergleichen konnte, zu einem 
höchst wichtigen Rusultate geführt, nämlich zu der Entdeckung, 
dass diese Handschrift und die Vossische in Leiden (V) Theile 
einer und derselben Handschrift sind. Wenn aber dabei $.,275 
gesagt wird, wir besässen in D—- V das ältesie Exemplar, 
welches mit Ausnahme einiger Lücken die ganze N. Hist, umfasst, 
und zwar in einer einheitlichen Redaction, so geht daraus nicht 


hervor, dass das 37. Buch, auf das Detlefsen, wie wir schon 


gesehen haben, überhaupt wenig achtet, auch hier fehlt. Es 


umfasst nämlich D 1—19, $. 156; V 20, 8.186 — 36, 8.97. 


Die Handschrift V ist bekanntlich die Vossische, auf 
welcher vom 20. Buche an die hier zahlreicher werdenden Be- 
merkungen von J. F. Gronovius grösstentheils beruhen, welche 
zuerst in der Leidener Ausgabe von 1669 erschienen und ‘dem 
6. Bande der Sillig’schen Ausgabe in einem von Wüstemann 
berichtigten Abdruck beigegeben sind. Zu der Zeit, als ich die 
Vaticanische Handschrift D theilweise verglich, wusste man nach 
dem Obigen noch gar nicht, wo die Vossische zu suchen sei; 
später wurde sie für Sillig von Nauta verglichen. Detlefsen 
erhielt die ihm nöthigen Aufschlüsse durch Dr. Durieu und durch 


den Bibliothekar der Leidener Universität Dr. Pluygers, so dass 
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es ihm gelang die Zusammengehörigkeit der beiden Handschrif- 
ten nach deren äusserer Beschaffenheit, nach den Bezeichnungen 
der Quaternionen, nach den Schriftzügen und selbst nach den _ 
Gorrecturen in denselben mit Evidenz zu beweisen. | 
| Noch wichtiger aber für die Kritik sind die Resultate der 
Untersuchungen Detlefsen’s über die Bestandtheile der Riccar- 
dianischen Handschrift (R), und ich freue mich derselben, 
wenn schon eine gewisse Beschämung für mich darin zu liegen 
scheint, dass ich bei der Vergleichung dieser Handschrift nicht 
selbst diess Entdeckungen machte. Allein eine Vergleichung 
mit andern Handschrifien war nach dem Obigen damals rein 
unmöglich; auch ging die Weisung welche ich erhielt, als ich 
die Vergleichung dieser Handschrift als den ersten Versuch auf 
diesem Felde überrahm, nicht auf solche Beobachtungen, viel- 
mehr nur dahin, die Abweichungen derselben von der Brotier’- 
schen Ausgabe bis in’s Kleinste zu verzeichnen; und wie man 
nach dem damaligen Stande der Dinge mit meinen Leistungen 
‚zufrieden war, zeigen die Urtheile von Thiersch und Oken in 
Isis 1830. Heft III, S. 541. Dass ich nicht selbst darauf kam, 
die Handschrift, deren verschiedenartige Theile ich wohl er- 
_ kannte, darauf hin näher zu untersuchen, ist verzeihlich, wenn 
man berücksichtigt, dass ich vier und einen halben Monat wäh- 
rend eines für die dortige Gegend ungewöhnlich kalten Winters 
in dem bekanntlich ungeheizten Bibliothekslocale mit der mir 
übertragenen Arbeit zubrachte, so dass ich froh war, als ich 
diese vollendet hatte. Für später fehlten aber dadurch sowohl 
Sillig als mir die hauptsächlichsten Anhaltspunkte. In weit 
glücklicherer Lage befand sich Detlefsen, als er die Handschrift 
in die Hand bekam. Das Material aus den verschiedenen Hand- 
‚schriften lag bereits geordnet vor, und er brauchte seine Aul- 
merksaınkeit nicht mehr auf das Einzelne zu richten, er konnte 
daher, von den nothwendigen Vorarbeiten unterstützt und durch 
nichts gestört, die einzelnen Theile der Handschrift untersuchen, 
uns so kam er zu folgenden Resultaten: 
Die Handschrift bestand ursprünglich aus zwei Haupttheilen, 
11862. 1.] 17 
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von welchen der Schluss des ersteren und der Anfang des 
zweiten verloren ist, woher sich die grosse Lücke in der Mitte 
schreibt (von 13, 88 bis zum Schlusse des zwanzigsten Buches). 
In den Büchern 2 — 5 hat sie die oben erwähnte Umstellung 
unter den bisher bekannt gewordenen Handschriften mit Da w 
_ gemein, doch so, dass in den letzteren auf verschiedene Weise 
die rechte Ordnung herzustellen versucht ist. Die Aehnlichkeit 
mit D reicht bis 11,216, von wo an bis 13, 88 eine Verwandt- 
schaft mit dem Mone’schen Palimpsesten erkennbar ist, woher 
sich auch erklären lässt, dass sich nur hinter den Büchern 11 
und 12 die Unterschrift editus post mortem findet. Nach dem 
Original dieses Theiles der Handschrift scheint das Vorhergehende 
corrigirt zu sein, woraus sich die Vermuthung ergibt, dass das 
Original der ersten Bücher an der genannten Stelle schloss, und 
der Rest des ersten Haupttheiles einer andern Handschrift ent- 
_ nommen und zugleich das bereits Geschriebene danach corrigirt 
wurde. Der Anfang des zweiten Haupttheiles Buch 21 bis 22, 
144 gehört einer anderen Recension an, welche aın meisten mit 
der Wiener Handschrift w zusammenstimmt. Ebendaher scheint 
das später eingeschaltete Blatt 114 zu kommen, und die Cor- 
recturen, welche sich von der vor dem Buche selbst wieder- 
holten Inhaltsanzeige des 26. Buches bis 31, 125 mit Ausnahme 
von 27, 113 -— 124 und 28, 39 — 51, so wie jenes Blaties, 
finden. | | 

Was den Werth der Correcturen der ersten Bücher be- 
trifft, so ist kein Zweifel, dass sich in denselben Vieles aus einer 
alten, guten Quelle findet; dass aber, wer diesen durchaus fol- 
gen zu müssen glaubt, auch viele unzweifelhafte Interpolationen 
in den Text bringt, zeigt die Ausgabe Sillig’s, wie schon oben 
in Betreff der Pariser Handschrift a bemerkt worden ist. 

Dass auf diese Untersuchungen hin Detlefsen die Ver- 
 wandtischaft der Handschriften bis in die einzelnen Theile 
genauer verfolgen und angeben konnte, versteht sich von selbst; 
namentlich gilt diess von der Riccardianischen. Ausserdem bieten 
die beiden Stammtafeln, die er über die zuletzt besprochenen 
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Handschriften, d. h. mit Ausnahme sowohl der ältesten Quellen 
AMB, als der späteren Handschriften dT, für die eben er- 
wähnten beiden Haupttheile aufgestellt hat, nur die Abweichung 
von der Sillig’schen, dass N’ mit R' zusammengestellt ist, wäh- 
rend D* bei Sillig mit dT verbunden ist, worin ich ihm mit Un- 
recht noch in der erwähnten Gratulationsschrift gefolgt bin. 
 — Wirhaben nun noch die Hauptfrage in’s Auge zu fassen, welchen 
Einfluss diese Untersuchungen auf die Constitution des Textes 
der Naturalis historia hoffen lassen. Dem Sillig’schen Texte gegen- 
über würden in den Büchern, in welchen ihm die Bamberger Hand- 
schrift nicht zur Seite stand, jedenfalls eine weit grössere Sicherheit 
zu erzielen sein; für die Bücher 11—15 wäre dabei das Meiste 
von dem ihm noch nicht bekannten Mone’schen Palimpsesten zu 
hoffen. Dass ich meinerseits diesen nicht überall, wo es hätte 
geschehen sollen, benützt habe, muss ich zugeben und habe es 
‘auch bereits als natürliche Folge der etwas zu eiligen Revision 
des bereits constituirten Textes erklärt; sonst habe ich stets an 
der als die beste erkannten Handschrift festzuhalten gesucht, 
und ich glaube nicht, dass in dieser Beziehung die hier be- 
sprochenen Untersuchungen wesentlich andere Normen geben. 
Wollte man in den ersten Büchern den von Detlefsen ohne ent- 
schiedene Mahnung zur Vorsicht hochgestellten Correcturen in 
der Riccardianischen und der ältesten Pariser Handschrift (R? a?) 
ohne Weiteres folgen, so würde sich meinem Texte gegenüber 
ein entschiedener Rückschritt ergeben. Auch im Uebrigen aber 
kommt, wer den Text des Plinius zu recensiren unternimmt, nie 
ganz über die verrufene Eklektik hinaus; denn es ist nur allzu 
‘ wahr, was Urlichs in seiner Abhandlung de numeris et nominibus 
propriis in Plini N. H. p. 3 ausgesprochen hat, dass keine 
Handschrift des Plinius so fehlerfrei ist, dass sie ohne Weiteres 
zum Leitfaden dienen könnte. Es kommt also ausser der 
Kenntniss des Werihes der Handschriften auf die Bekanntschaft 
mit dem Stoffe und mit dem Gedankengang und der Ausdrucks- 
weise des Schriftstellers, und hauptsächlich auf ein gesundes 
Urtheil an. Von Sillig gibt Detlefsen selbst zu, dass ihn manchmal 
17* 
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ein glückliches Gefühl das Rechte finden liess. Dass das, worin 
ich der eignen Erwägung gefolgt bin, wenigstens nicht überall 
falsch ist, dafür muss der Umstand, dass meine Vermuthung, 
dass mit dem bisher bekannten Schlusse das Werk des Plinius 
nicht abgeschlossen hätte (observ. crit. p. 31 sq.), durch Ent- 
deckung der Bamberger Handschrift, und die andere, dass 
einige Worte, welche sich 11, $. 45 in den älteren Ausgaben 
mehr als in der Harduin’schen finden, dem Plinius zwar ange- 
hörten, aber ihre rechte Stelle in $. 38 hätten (Gel. Anz. 1836, 
Aug. $S. 285) durch die Entdeckung des Mone’schen Palimpsesten 
bestätigt worden ist, doch einigermassen ein günstiges Vorurtheil 
erwecken. Dazu kommt, was Urlichs in seinen Vindiciae Pli- 
nianae geleistet hat. Fassen wir dieses alles in’s Auge, so 
dürfte es wohl verstattet sein, dem Ausspruch Detlefsen’s, dass 
sowohl in quantilativer als in qualitativer Beziehung für die 
Kritik der N. H. noch mehr zu thun übrig ist als bisher gethan 
ist, den entgegenzuselzen, dass die nächsten 30 Jahre die Kritik 
des Plinius wohl nicht so sehr fördern dürften als es seit dem 
Beginn der Vorarbeiten für die Sillig’sche Ausgabe geschehen 
ist. Jedenfalls möchten wir Denen, welchen es gelingt, in der- 
selben einen entschiedenen Schritt vorwärts zu ihun, das zu be- 
denken geben, was Plinius 2, 62 sagt: In quibus aliter multa 
quam priores tradituri fatemur ea quoque illorum esse muneris 
qui primi quaerendi vias demonstraverint, modo ne quis desperet 
saecula proficere semper. 


Hiermit könnte ich die Feder niederlegen, hätte nicht die 

im Jahre 1859 von der philosophischen Facultät der Universität _ 
Göttingen gestellte Preisfrage eine Schrift hervorgerufen, welche, 
wie oben schon angedeutet worden ist, denselben Gegenstand 
behandelt, die, erst in den letzten Monaten im Drucke vollendet, 
mir durch die Güte des Herrn Professor Dr. von Leutsch zu- 
gekommen ist. Sie führt den Titel: | | 
De codicum antiquorum, in quibus Plini Naturalis historia 

ad nosira teınpora propagala est, fatis, fide alque 
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Ä auctoritate commentatio philologica, quam scripsit Al- 


bertus Fels, Gottingae MDCCCLAÄI, 


und verfolgt in der Hauptsache dasselbe Ziel als Detlefsen’s 


Epilegomena, aber auf ganz verschiedenem Wege. Während 


Detlefsen die Hauptresultate seiner Untersuchungen einer neuen 
Prüfung der in Frage stehenden Handschriften verdankt, war 


Fels auf das angewiesen, was ihm die Sillig’sche Ausgabe bot; 
es stand ihm also zur Erforschung des Verhältnisses der Hand- 


. schriften zu einander nur die Vergleichung der dort aus den- 
. ‚selben mitgetheilten Lesarten zu Gebote; von Detlefsen benülzte 


er nur die oben erwähnte Recension von den N. Jahrbüchern 


. für Philologie und Pädagogik, Bd. 77, S. 660 ff.; die Epilegomena 
erschienen, als er seine Abhandlung bereits vollendet hatte, er 


liess sie desshalb ungelesen, um nicht in dem, was er einmal 


geschrieben hatte, irre gemacht zu werden, was einerseits, na- 


mentlich in der Beurtheilung der Vaticanischen Handschrift D 
und der Vossischen V einigen Nachtheil brachte, andererseits 
aber den Vortheil, dass beide Untersuchungen ganz selbstständig 
neben einander hergehen und dennoch in manchen Punkten zu 
fast gleichen Resultaten gekommen sind. 

' Fels geht von den ältesten bekannten Quellen aus und 
handelt in vier Kapiteln 1) von dem Mone’schen Palimpsesten, 
2) von der Leidener Handschrift A, 3) von der Bamberger, 


4) von den von Sillig benützten antiken Excerpten, bespricht 
. das Verhältniss der übrigen Handschriften zu diesen und unter- 


einander, und schliesst das Ganze mit Aufstellung einer Stamm- 


‚ tafel ab. Dabei geht er häufig auf einzelne Stellen ein, was 


mich hier und da veranlassen wird meine PR derselben 


vertheidigen. 


Das erste Kapitel untersucht die Bedeutung des Mone'- 
schen Palimpsesten (M) für die Orthographie, für die Aus- 
füllung von Lücken, in welcher letzten Beziehung wir der Bam- 


 berger Handschrift bekanntlich weit mehr verdanken, und für Ver- 


besserungen im Einzelnen. Wenn dabei vermuthet wird, die Inter- 


- punction in meiner Ausgabe in den Worten 11, 8 Sanguinem non 
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esse iis fateor, sicut ne terrestribus quidem cunctis inter se similem, 
‘ verum, ut saepiae u. s. w. beruhe auf einen Druckfehler, so muss 
ich zur Steuer der-Wahrheit die Aufklärung geben, dass ich viel- 
mehr verum als Adjeclivum auf sanguinem bezogen habe, wenn 
. gleich ich jetzt wohl mit Fels verum als Partikel dem folgenden Satze 
zutheilen würde; wenn aber in den fast unmittelbar auf jene Stelle 
folgenden Worten mit Sauppe geschrieben wird: denique existi- 
matio sua cuique sit, nobis propositum est naturas rerum mani- 
festas indicare, non causas indagare dubias, wofür allerdings 
die angeführten Stellen einigermassen sprechen, nehme ich An- 
stand dieser Abweichung von M zu folgen, der ne sua cuique 
sit hat; doch möchte ich statt meiner Interpunction: denique, 
existimatio ne sua cuique sit, welcher die Erklärung zu Grunde 
liegt: ‚‚damit nicht der Eine die, der Andere jene Meinung 
habe‘‘, jetzt lieber das Komma nach denique weglassen und ne 
als die Beiheurungspartikel (nae) fassen, deren Stellung nicht 
auffallen kann, wenn man bedenkt, dass für das Voranstellen des 
Wortes existimatio der Gegensatz zum Folgenden : causas rerum 
manifestas indicare einen hinlänglichen Grund abgibt Uebrigens 
ist aus der Zusammenstellung ersichtlich, dass die von mir über- 
sehenen besseren Lesarten des Palimpsesten doch bei weitem 
den geringeren Theil ausmachen; ein weiter. unten gegebenes 
Verzeichniss von Stellen, an denen ich bei der Lesart der an- 
dern Handschriften stehen geblieben bin, zeigt, dass diess na- 
mentlich öfters bei Hinzufügung von Verbindungspartikeln , und 
in der Wortstellung der Fall ist. Die Vortrefflichkeit dieser 
Handschrift wird aber im Folgenden noch negativ durch die in 
den andern Handschriften sich findenden Interpolationen er- 
wiesen. Dabei wird u. a. von derigere und dirigere gesprochen 
_ und mir zum Vorwurf gemacht, dass ich 11, 58 von M ab- 
weichend contra dirigunt aciem geschrieben habe, dagegen 11, 
125 mit demselben in terram derecta , wobei nicht beachtet ist, 
dass im letzteren Falle von einer Richtung nach unten die Rede 
ist, im ersteren aber nicht; vergleicht man aber das im Folgenden 
gegebene genaue Verzeichniss der in dieser Handschrift vor- 
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kommenden Schreibfehler, so findet man auch e für i und na- 
mentlich p. 163, 6 destincti. In einer Anmerkung zu diesem 
Verzeichniss findet sich ein Missverständniss in Betreff einer Con- 
jectur von mir, das ich, wenn ich diese auch nicht festzuhalten 
gesonnen bin, aufzuklären mir schuldig zu sein glaube. Es 
lautet nämlich 15, 21 die Vulgata condi olivas . . vel virides in 


_ muria vel fractas in lentisco, M hat factas, ich glaubte darin frictas 


finden zu müssen. Wenn hierzu Fels bemerkt, diess sei eine 
unrichlige Form, es müsste vielmehr fricatas heissen, so wun- 
dert es mich, dass er den Ausdruck nicht auch als an sich un- 
geeignet angreift; allein ich hatte ein ganz anderes Wort im 


Sinne, und suchte in frictas, den gedörrten, einen Gegensatz 
zu virides, den frischen Oliven, Freilich hatte ich dabei nicht 
beachtet, dass Cato R. R. 7, 4, woher diese Worte entnommen 


sind, sagt in lentisco contusae. Hier könnte man freilich meiner 


_Conjectur durch eine andere, in lentisco tostae aufzuhelfen 


suchen, allein vorzüglich die $. 25 sich findenden Worte: tra- 
petis fractae zeigen, dass fractae die gequetschten reifen Oliven 
bedeutet, welche dadurch ihr Uebermaass an Oel verlieren, im 
Gegensatz zu virides, den noch unreifen. | 
‚Bei der Besprechung des Verhältnisses der übrigen für den 


Abschnitt, welchen der Palimpsest umfasst, d. h. für die Bücher 


11—15, verglichenen Handschriften unter sich und zu jenem ist 
bemerkenswerth, wie sich nach den hier angestellten Unter- 
suchungen einerseits ein in der Hauptsache mit dem von Det- 
lefsen Ausgesprochenen gleiches, andererseits ein ganz verschie- 
denes Resultat ergibt. Fels ist nämlich auch auf seinem Wege 


zu der Wahrnehmung geführt worden, dass sich in den Büchern 


12 und 13 die Riccardianische Handschrift näher an den 
Palimpsesten anschliesst. Dass.er nicht darauf gekommen ist, 
dass schon von 11, 216 an eine Verschiedenheit in jener Hand- 
schrift eintritt, wie Detlefsen bei seiner Untersuchung derselben 
gefunden hat, erklärt sich leicht dadurch, dass sich in den 68 
hieher gehörigen Paragraphen gegen das Ende des 11. Buches 
gerade recht auffallende Schreibfehler in R finden, deren Fels 12 
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aufgezählt hat. In Betreff der Pariser Handschrift d schliesst 
‘er sich aber durchaus nicht dem geringschätzigen Urtheile Det- 
lefsens an, ja er stellt sie in Folge der Vergleichung mit andern 
Handschriften höher als Sillig, so dass es sich der Mühe ver- 
lohnt das in der Abhandlung an verschiedene Orte vertheilte 
Resultat hier nach der Ordnung der Bücher zusammenzustellen. 
In den ersten Büchern schliesst sie sich’ nicht selten an die 
vorzüglichste Leidener Handschrift A näher an als die Riccar- 
dianische und die älteste Pariser (Ra); von den letzteren weicht 
sie hier mehr ab als in den späteren Büchern, ist dabei aber 
nicht von eigenthümlichen Interpolationen frei, so dass sie keinen 
Glauben verdient, wo AR zusammentreffen, aber als Ausschlag 
gebend betrachtet werden muss, wenn sie an Stellen, wo A 
fehlt und R von a abweicht, mit dieser oder mit jener der- 
selben zusammentrifft. - In den Büchern 11° — 15, welche sich 
_ zum grössten Theile in M finden, sind Ra nur 13, 1—88 neben- 
einander verglichen, nämlich R so weit er hier reicht, und a 
vom Anfang des 13. Buches an. Im 11. Buch trifft d meistens 
‘mit R zusammen, sie haben aber beide ihre eigenthümlichen 
 Verderbnisse, wie wir gesehen haben, selbst da, wo in R be- 
‚reits die bessere Recension begonnen hat, welcher die Bücher 9 
12 und 13 entnommen sind, wo natürlich die Aehnlichkeit auf-- 
hört. Die Lesarten von ad sind 44, 130 — 150 verglichen ®, 
wo bei Abweichungen d so ziemlich in noch einmal so vielen 
Fällen als a den Vorzug verdient; doch gibt Fels selbst zu, 
dass an andern Stellen sich wohl das Verhältniss so ziemlich 
umkehren würde, und dass namentlich die Wortstellung in d 
eine grosse Nachlässigkeit verräth., Es drängt sich ihm in 
Folge dessen dieselbe Ansicht auf, welche Sillig so verzagt 


(3) Wenn hierbei Fels sagt, er verstehe 14, 135 die Lesart von a 
pisa veteri gar nicht, da ja ein Ablativ erfordert werde, so ist zu be- 
merken, dass es allerdings der Ablativ der Nebenform pisa sein müsste, 

die sich bei Apicius 5, 4 findet. Nach den angeführten Stellen Colum. 
12, 27 und 28, 1 verdient aber die Gonjectur pistave iri allen Beifall. 
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gemacht hat, dass in den Büchern, in welchen wir keine der 

entschieden bessern-Handschriften als Leitstern haben, oft der 
richtige Weg sehr schwer zu finden ist; er erkennt es also, 
_ wenn er es auch nicht ausspricht, an, dass man hier über eine 
gewisse Eklektik nicht leicht hinauskommen kann. Vom 20. Buch 
an stimmt, so weit sich die Sache verfolgen lässt, d mehr mit 
RV als mit a zusammen. Ueber die Umstellungen und Wieder- 
holungen in den Büchern 32 und 33 hat sich Sillig allerdings 
nicht deutlich ausgesprochen und ich bin ausser Stand eine 
Aufklärung darüber zu geben; es scheint aber so zu sein, dass 
die Handschrift d wenigstens in der Hauptsache die Umstellungen 
in-RV theilt, die wiederholten Worte aber weder im 32. Buche 
von mir, noch im 33. von Sillig verglichen worden sind; übri- 
gens macht Fels darauf aufmerksam, dass RVd im Buch 32 
nicht aus einer und derselben Quelle stammen können, weil d 
einige Lücken, die sich in RV finden, ausfüllt. Beachtenswerth 
ist, dass Sillig S. XV seiner Vorrede nur von der Wiederholung 
in 33, 95—98 spricht. Hierüber wird Hr. Fels wohl von Paris 
aus genauere Auskunft geben können. Jedenfalls steht d diesen 
Handschriften näher als _ a, wesswegen Fels für den Gebrauch 
„die Regel gibt, dass, wo RVd zusammenstimmen, sie a gegen- 
über nur den Werth einer Handschrift haben, wenn sie auch, 
als weniger interpolirt, im Durchschnitt mehr Glayben verdienen 
als a, dass aber a den Ausschlag gibt, wo er bei Abweichungen 
jener Handschriften von einander mit einer oder der andern 
_ übereinstimmt. In Betreff des Buches 37 erklärt er sich darin 
mil mir einverstanden, dass, da dieses Buch von späterer Hand 
aus einer schlechten Quelle ergänzt ist, d hier der schlechtesten 
Classe zuzuzählen ist. 

In Betreff der Pariser Handschrift c , hat Fels, um den 
etwa bei Lesung der Worte Sillig’s möglichen Irrthum zu be- 
seitigen, meine eigenen Worte angeführt; er zeigt wie dieselbe 
mit a verwandt ist, und räumt ihr nur eine selbstständige Be- 
deutung ein, wo sie von a abweicht und mit d zusammentrifft. 
Er weist ihr dasselbe Verhältniss zu a zu, welches die Tole- 
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taner Handschrift (T) zu d hat, in welcher er auch das 
Vorhandensein mancher eigenthümlichen Interpolationen aner- 
kennt, wesshalb er sie keines Glaubens würdig achtet, wo sie 
mit ren Lesarten allein steht. 

_ InBetreff der Vaticanischen Handschrift D ist er auf 
Sillig’s Mittheilung angewiesen, dass sie fast ganz mit Td über- 
einstimme. Die Wichtigkeit der Zusätze von zweiter Hand er- 
kennt er vollkommen an, und vermuthet mit Recht, dass in 
meiner Ausgabe 15, 67 nur aus Versehen nach siccant die 
Worte passas in aqua calida mergent et iterum sole siceant 
weggeblieben sind. 

Sehr beachtenswerth ist das Resultat, zu dem er in Bezug 
auf die Chiffletianische Handschrift (9) gekommen ist, dass 
sie nämlich keineswegs, wie Sillig mit Harduin angenommen hat, 
‚der Handschrift d besonders nahe steht, sondern mit Ra ebenso 
viel Gemeinsames hat, doch auch für sich manche richtige Les- 
arten, aber auch manche eigenthümliche Interpolationen , wess- 
‘halb man sehr auf der Hut sein dürfe, wenn man ihr allein 
folgen wolle, wogegen bei dem Zusammentreffen mit einer andern 
Handschrift man ihr wohl Glauben schenken dürfe. Unter den 
dafür angeführten Stellen kommt 11, 197 vor, wo die Vulgata 
hat: membrana, quam praecordia inpelhnt; quia cordi praeten- 
ditur, R aber: oorde, Md® a corde. Letzteres soll das Richtige 
sein, wofür u a. angeführt wird 5, 48 donec a tergo praeten- 
dantur Aethiopes. Diess würde aber nur hierher passen, wenn 
a corde hiesse ‚‚auf der Seite des Herzens.‘ Der hier erfor- 
derlichen Erklärung entspricht offenbar der Dativ cordi besser. 
Es ist ferner zu beachten, dass M nicht quia a hat, sondern 
quam a; war aber einmal wegen des a in quia die Präposition 
durch eine Verderbniss hereingebracht worden, so lag die Ver- 
änderung von cordi in corde nahe; ich kann mich daber noch 
nicht von der ge der Lesart quia a corde praetenditur 
überzeugen. 

Die oben erwähnte Uebereinstimmung von MR in den 
Büchern 12 und 13 wird durch eine grosse Anzahl von Stellen 
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nachgewiesen; unter denen, an welchen ihnen noch eine andere 
Handschrift beitritt, ist 12, 22 aufgeführt, wo nach MR® ge- 


lesen werden soll ficus ibi eximia pomo; Sillig hat mit ad exslia, 
mit a? poma geschrieben; ich aus eigener Vermuthung exili 


pomo. Sillig führt als Begründung an Theophr. h. pl. IV, 4, 4 
xaoröv opndpa (was nach Fels durch die Worte 
ea causa fructum integens crescere prehibet ($. 23) wieder ge- 


‚geben sein soll) und führt für eximia auch aus dem Folgenden 


die Worte dignus miraculo arboris an; allein er hat dabei über- 


‚sehen, dass Theophrast im Folgenden noch sagt: oA dyov de 


alla Andererseits ist aber allerdings das Zu- 
sammentreflen der 3 Handschriften in eximia auffallend; der 
Baum ist aber besonders durch seine Grösse ausgezeichnet (man 
vergleiche nur ausser dem bereits angeführten noch die Worte 


 meya es wäre daher nicht unmöglich , dass'hier 
eine der Lücken wäre, wie sie sich selbst in den besten Hand- 
‚schriften finden, und Plinius geschrieben hätte: Ficus ibi eximia 
 magnitudine sed ezili pomo. Dazu passt das Folgende ganz gut; 


denn im $. 22 und im Anfang des folgenden ist von der 
Grösse des Baumes die Rede; in den oben angeführten 


Worten ea causa u. s. f. aber von der Kleinheit der Frucht. 


Fels scheint freilich von diesem Auskunftsmittel, das doch, wie 


4 gesagt, durch die Beschaffenheit der Plinianischen Handschriften 


vor anderen empfohlen wird, kein Freund zu sein ; wenigstens nennt 
er es S 48 unnölhig, dass ich an einer sich fast unmittelbar an die 
eben besprochene anschliessenden Stelle $. 24, wo von einem 
andern indischen Feigenbaum die Rede ist, dessen Beschreibung bei 


Theöphrast $. 5 lautet: "Eorı de xai Erepor zai 


den Worten fructum cortice mittit admirabilem suci dulcedine, ut 


'uno quaternos satiet nach dulcedine die Einschaltung der Worte 
‚et lanta magnitudine verlangt habe, indem er sagt, satiare sei 
in weiterem Sinne zu fassen für libidinem explere eique salis- 
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facere. Der Sinn müsste dann sein: „die Feigen sind so süss, 


dass Einer höchstens ein Viertheil essen kann.“ Diess würde 


aber Plinius doch wohl anders ausgedrückt haben; für meine 
Einschaltung sprechen aber ausser den angeführten Worten des 


Theophrast folgende Stellen des Plinius: 13, 133 satiant equos 
denae librae et ad portionem minora animalie und 18, 136 unum 


bovem modi singuli satiant. Dahin’ ist auch zu rechnen, dass 


er 13, 139 die Worte fruticum ipsorum magnitudo ternum cubi- 
torum est, caniculis referta so erklärt, dass nach dem Gebrauche 
des Plinius ein Abstractum für ein Concretum gesetzt sei, wäh- 
rend ich vor caniculis den Ausfall einiger Worte annehme. 
Dagegen billigt er 14, 27 meine Vermuthung, dass nach ng 
die Worte non favonium ausgefallen seien. 
Die letzien Bemerkungen gehören dem Abschnitt an, in 
welchem von dem Verhältnisse der Handschriften MR in den 
Büchern 12 und 13 und dem Rande von D einerseits, und R 


in den übrigen Büchern nebst acdTd@ andererseits die Rede 


‚ist, in welchen ich auch gegen das über andere Stellen Gesagte 
Einsprache erheben muss. 

Es ist zuerst von den gemeinsamen Verderbeisten beider 
Classen die Rede, welche auf eine gemeinsame Abstammung hin- 
zudeuten scheinen. Zu diesen Beweisen gemeinsamer Abstam- 
ınung habe ich (Gel. Anzeig. 1856 I. S.50) auch 11, 61 spatio 
für statio gerechnet, was Fels nicht billigt, weil P und T sehr 
oft verwechselt würden. Wenn aber eine solche Verwechslung 
durch ‚alle Handschriften hindurchgeht, liegt es doch wohl nahe, 
an eine Verderbniss einer gemeinsamen Quelle zu denken, 


ebenso wie 35, 188, wo die treffliche Bamberger Handschrift 


das von mir ebenfalls durch Conjectur in intus polum ver- 
besserte intus totum mit allen andern Handschriften gemein- 
sam hat. 


Gewiss mit Unrecht sucht - aber Fels seinerseits in ‚dee 


Worten (14, 8) quarum (vilium) principatus in tantum peculiaris 


Italiae est, ut vel hoc uno omnia gentium vicisse etiam odorifera 
possit videri bona, quamguam ubicumque pubescentium odori 
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nulla suavitas: praefertur eine gemeinsame Verderbniss in quam- 
quam, wofür er quoniam schreiben will; denn Plinius spricht 


_ doch offenbar Italien nicht den Vorzug im Dufte der Traubenblüthe 
zu, weil sie überall gut riecht, sondern URGRONER diess auch 


anderswo der Fall ist. | 
‘ Ebenso wenig möchte die Vermuthung Beifall finden, nach 


welcher 14, 36 in allen Handschriften sich eine falsche Ordnung 


der Satzglieder finden soll. In Macd liest man nämlich in der 
Hauptsache gleichlautend: Et hactenus publica sunt genera (vi- 
tium), cetera regionum locorumque aut ex his inter se insitu 
mixia. si quidem Tuscis peculiaris est 'Tudernis alque etiam 
nominis Florentia. est opima Arretio talpona; der Palimpsest 
hat aber adque etiam nomen iis: Diesem möchte Fels sich an- 
schliessen, und diese Worte nach mixta einschalten. Dafür hätte 
aber Plinius sicherlich suum nomen, oder vielmehr sua nomina 
geschrieben. Ich habe in meiner Ausgabe drucken lassen 
wollen: siquidem Tuscis peculiaris est Tudernis atque etiamnum 
in is Florentiae sopina, Arretio talpona, durch ein Versehen ist 
aber Florentiae vor in iis gekommen. Hieran tadelt nun Fels, 
dass atque etiamnum nicht in seiner eigentlichen, steigernden 
Bedeutung siehe; er hat aber dabei übersehen, dass diese bei- 
den Partikeln nach der in der discrepantia scripturae gegebenen 
Erklärung gar nicht zusammengehören, vielmehr die Worte 
eliamnum in iis (Tuscis) eine Parenthese bilden. Für den un- 
zweifelhaft Plinianischen Gebrauch von etiamnum bei Ortsan- 
gaben lässt sich u. a. anführen : 5, 62 at in ‚Hellade, eliamnum 
in: l.ichades. 

Ist das hier Bemerkte richtig, so bleiben von den bier an- 
geführten nur wenige Beispiele der gemeinsamen Verderbniss 
aller Handschriften übrig, die sich freilich wohl durch andere 


Stellen vermehren liessen. 


Im Folgenden finden sich solche Stellen angeführt, an 
welchen die von Sillig, Urlichs und mir aufgenommenen Con- 
jecturen gemissbilligt werden. Von diesen haben wir zwei eben 
besprochen, an welchen die Annahme des Ausfalls einiger Worte 
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‚bestritten wird. Bei einer andern (13, 134) ist unrichtig an- 
gegeben, ich hätte wie Sillig geschrieben propter quod maxume 
miror (die Handschriften haben praeterea quod), allein ich habe 
auch hier einen Ausfall vermuthet und geschrieben prueterea, 
propter quod, während Fels praeterea — quo maxime miror 
schreiben möchte, wobei er wohl nur dann auf. Zustimmung 
rechnen könnte , wenn slalti maxime der Gomparaliv stünde. — 
12, 98, wo es von der Pflanze daphnoides, die am Rhein wach- 
sen soll, heisst: vivit in alvariis apium sata, für vivit aber in M 
vidi, in ad vidit steht, ist wohl vidi mit Recht zur Aufnahme 
_ empfohlen; es hätte aber im Folgenden (nach satum in M) auch 
satam geschrieben werden sollen, was Dalechamp aus einer 
seiner Handschriften neben vidi anführt. — 13, 130 ist, was in 
Mad steht, praedicatus pabulo omnium, offenbar unverständlich, 
und es muss nach Colum. V, 12, 1, wenn: man die Conjectur 
ovium nicht beibehallen will, omnium pecudum geschrieben 
werden. — 12, 116 schlägt sich Fels auf die Seite der Conjectur, 
denn was Dalechamp als aus einer seiner Handschriften anführt, 
tenuis gutlae ploratu, ist kaum etwas anderes, da die Hand- 
schriften MRad /einstimmig tenui gulita plorata haben, worin 
Ruhnken wohl 'mit Recht ein Glossem vermuthet, das allerdings 
von einer frühen Zeit herrühren müsste. — Zum Schlusse wird 
mit vollem Recht vor denjenigen Conjecturen gewarnt, durch 
welche Eigennamen irgendwelcher Art, namentlich aber geo- 
graphische, nach andern Schriftstellern geändert werden. 

Unter den Spuren von Correcturen in den den einzelnen 
Handschriften zu Grunde liegenden älteren Exemplaren ist 
bei M 14, 107 bitumine für aspalatho angeführt, was ich, wie 
es auch hier geschieht, schon Gel. Anzeig., 1856. I, S: SO f. 
als Glossem für das stalt aspalatho fälschlich geschriebene 
asphalto bezeichnet habe. Da sich aber dieses eigenthümliche 
Glossem auch in den Handschriften Ted: findet, dagegen nicht 
in a, hätte wohl darauf hingewiesen werden dürfen, dass wir 
hier einen Beleg für den gemeinsamen der 
Handschriften (ausser a) mit M haben. 
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_ Unter die Glosseme, welche R mit den interpolirten 
Handschriften gemeinsam hat, wird auch 12, 127 gerechnet, wo 
in den Worten laudatur candor eius coacti, sequens pallido 
statera, von dem letzten Worte, das in M ganz fehlt, R nur 
die drei ersten Buchstaben sta hat, was übrigens eher auf den 
gemeinsamen Ursprung mit M Kinweist, Es ist nämlich nicht 
_ wohl einzusehen, wie ein Interpolator auf ein solches Wort ge- 
kommen wäre; dem Plinius selbst ist es viel eher zuzutrauen, 
der es ja, wenn auch in anderem Sinn, noch einmal hat in den 
Worten: 31, 38 quidam statera iudicant de salubritate. Hatte 
aber Plinius so geschrieben, so war es ganz natürlich, dass ein 
Interpolator ein anderes leichteres Wort darüber schrieb. War 
diess der Fall, so konnten entweder, wie in der eben bespro- 
chenen Stelle 12, 116 gutta ploratu, die beiden Wörter neben- 
einander in: die-Abschriften übergehen ; oder es konnte, wenn 
das ursprüngliche Wort durchstrichen war, nur die Glosse in 
den Text kommen, wie in B 37, 85 iudicio für senatus con- 
sulto, oder es konnte, nachdem anfänglich das ursprüngliche 
Wort durchstrichen war, dieses dadurch wieder hergestellt wer- 
den, dass die Glosse durchstrichen und dieses durch Punkte als 
giltig bezeichnet wurde. Blieben diese Punkte ganz unbeachtet, 
so fielen beide Wörter weg, wie in M, wurden sie von dem 
Abschreiber nur auf einen Theil des Wortes bezogen, so ent- 
stand eine Verstümmelung, wie in R. | 
An einer andern Stelle 12, 18 (nicht 33) verweist Fels 
die Handschrit R auch mit Unrecht ohne Weiteres auf die Seite 
der andern Handschriften, und gibt dem, was in M steht, den 
Vorzug ; doch geschieht diess nicht ohne eine Aenderung, die ich 
nicht gut heissen kann, und, wenn man die Stelle im Ganzen 
betrachtet, nicht in der nöthigen Ausdehnung. Sie lautet in 
meiner Ausgabe: Tanta ebori auctoritas erat urbis nostrae CCCX. 
anno. tunc enim auctor ille (Herodotus) historiam eam condidit 
Thuriis in Italia. quo magis mirum est quod. eidem credimus qui 
Padum aınnem vidisset neminem ad id tempus Asiae Graeciae- 
que aut sibi cognitum. Aethiopiae forma, ut diximus, nuper 
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adlata Neroni principi raram arborem Meroen usque . . nullam- 
_ que nisi palmarum generis esse docuit. Fels hat nur die Worte 
neminem . . . cognitum berücksichtigt, und da M nemini ad id 
tempus Asiae Graeciaeque visum . cognita. hat, vorgeschlagen 
nemini . . . visu cognitum zu schreiben, um dadurch den Worten 
Herodots 3, 115 de yevou£vov näher 
zu kowisen er hat aber dabei nicht beachtet, dass jene Worte 
Herodots vielmehr durch die Worte qui Padum amnem vidisset 
neminem wieder gegeben werden, und dass sein Vorschlag nur 
dann zulässig wäre, wenn man qui und vidisset striche. Die 
Handschrift R stimmt allerdings theilweise mit der Vulgat» und 
den andern Handschriften überein, indem sie für aut sibi mit d 
ut sibi (a haud sibi) hat; sie nähert sich aber dem Palimpsesten 
darin, dass sie stalt neminem ad #d hat nemine addi und stimmt 
darin allein mit ihm überein, dass sie Graeciae hat, was in ad 
fehlt. Gegen visu cognitum wäre, wenn es sich in M fände, 
nichts einzuwenden, diess ist aber nicht der Fall; nemins ver- 
trägt sich nicht mit Asiae Graeciaeque. Diess muss also wohl 
‚aufgegeben werden, und nemine in R scheint auf den Ueber- 
gang aus dem ursprünglichen neminem hinzudeuten. Will man 
aber im Uebrigen sich möglichst genau an M halten, so muss 
man den Punkt nach cognita streichen, so dass dieses mit 
 Aethiopiae forma verbunden Subject zu docuit wird, und den 
andern vor demselben stehen lassen, so dass Asiae Graeciaeque 
visum zusammen gehört; und diess ist eine Ausdrucksweise, 
_ wie sie sich bei Plinius nicht selten findet; vgl. 8, 201; 12, 
56; 37, 158. Im Vorhergehenden hätte aber noch angeführt 
werden können, dass R mit den andern Handschriften sich an 
die Vulgata historiam eam anschliesst, während M hisloriarum 
hat, was wohl das Richtige ist. So steht nämlich auch 25, 14 
historiarum auctor und 36, 36 historiarum scriptor. Das Verbum 
condidit ist aber absolut zu fassen, wie 13, 88 Homero condente. 

Weiterhin wird als Beispiel der Interpolation der 
Handschriften VRTd angeführt 29, 106 pars portio, wo die 
Ausgaben nach R? bloss pars haben. So nackt hingestellt 
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ir scheint es ausgemacht zu sein; beachtet man aber den Wort- 


laut der ganzen Stelle: alii decem diebus cinerem earum (mus- 
carum) inlinunt cum cinere chartae vel nucum ita ut sit tertia 
pars portio e muscis, und vergleicht damit. die in meiner 
discrep. script. angeführte Stelle 12, 68 non dant ex murra 
portiones deo, so stelll sich die Bache ganz anders, und es 
kann tertia pars (remedii) recht gut neben portio @ museis 
stehen. 

Was die Gorrecturen der Handschriften in den 
Büchern 11 -- 15 betrifft, so ergibt sich für M, dass sie zur 
Berichtigung wirklich oder vermeintlich falsch geschriebener 
Buchstaben und Wörter dienen und theils aus dem Original ent- 
nommen , iheils vom Schreiber willkührlich gemacht sind, die 
Bemerkunf Mone’s aber, dass M’ meist mit den Handschriften 
Sillig’s zusammenireffe, unrichtig ist. R’a® werden nur dann zur 
Beachtung empfohlen, wenn sie mit d zusamzuentreffen , da an 
den andern Stellen meist eine Conjectur vorausgeselzi werden 
müsse. 

Das zweile Kapitel geht von ‚der Leidener Handschrift 
A aus, und bezieht sich demgemäss auf die Bücher 2 — 6. 
Diese Handschrift ist offenbar aus einer ähnlichen Quelle. ge- 
flossen als M und R in Buch 12 und 13 und daher mitunter 

von Interpolationen frei ‚ die sich in allen andern Handschriften 
finden ; desshalb wird der strenge Anschluss an dieselbe em- 
pfohlen ; in Beireff der Orthographie fehlt es für die meisten 
Fälle an den nöthigen Anhaltspunkten. Ueber die Handschrift 
d ist schon oben gesprochen worden. Einzelne Stellen scheinen 
in allen hier zur Sprache kommenden Handschriften auf ein, 
wenn auch weit zurück En, gemeinsames een hin- 
zuführen. | 
„Ueber die zweite Hand in Ra ist ‚Fels mit mir einver- 
standen, ‚dass Sillig ihr zu oft gefolgt ist; er empfiehlt aber 
auch hier das Hinzutreten von d als ein empfehlendes Zeichen. 
Unter den a von Stellen, an welchen die Aufnahme der 


Lesart von a’ getadelt wird, findet sich 2,. 172; wo ich mit 
18 
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Sillig geschrieben habe: pruina tantum albicans lux. media vero 
terrarum, während ROTa’d haben: pruina tantum albicans lux 
vero media, wesshalb Fels zu schreiben räth: albicans lux. 
Verum media. Es dürfte aber vielmehr diese Stelle denen zu- 
zuzählen sein, an welchen Plinius vero an erster Stelle gesetzt 
hat, wie 22, 18 nach RVd, 24, 159 nach Va, wogegen verum 
nach Tad® 18, 16, um nach Dad 18, 162 an zweiter 
Stelle, steht. 

Das dritte Kapitel schliesst sich an die Bamberger 
Handschrift (B) an, welche bekanntlich nur die 6 letzten 
Bücher enthält. Ihre Vorzüglichkeit wird als unbestritten vor- 
ausgesetzt und meiner Ansicht beigepflichtet, dass sie aus Italien 
stamme. Das. Resultat zahlreicher Zusammenstellungen von or- 
thographischen Eigenthümlichkeiten * ist, dass zwischen ihr und 
M keine bedeutende Verschiedenheit besteht. Bekanntlich zeichnet 
sich diese Handschrift vor allen andern dadurch aus, dass sie 
mitunter bedeutende Lücken ausfüllt, die durch das Abirren 


(4) Es wird hier das Bedauern ausgesprochen, dass bei Abweichungen 
meiner gedruckten Collation von der Sillig’schen und meiner Ausgabe 
es mitunter unklar bleibe, was das Richtige sei: An den aufgezählten 
Stellen ist das Wahre: 32, 52 (nicht 64) belua und beluas; 32, 62 brit- 
tamnicis, 33, 54 brittannia, 37, 35 brittania ; 33, 141 alrusus, B? atir.; 
34, 15 ist gar nicht angegeben , dass "wii fehle ; 34, 175 dandaefl.; 
35, 72 ratem; 35, 120 priscus; 37, 37 B' promunturia B? promancturia ; 
37, 110 'adhaerensunt. Die Angaben Silligs sind nach meiner zweiten 
Collation richtig: 33, 4 carius für cariora; 33, 42 dass diewntur nicht 
fehlt ; 33, 75 opturamentis statt optura. merlis ; 33, 83 rapina statt .. nam 
und posuit sibi statt sibi posuit sibi; 33, 134 panlantem callistum pau- 
lantem; 3%, 3 longe statt ... gi; 34, 6 cum eo für esse; 34, 66 therpis 
statt dasis 34, 135 difrygem statt difrug.; 34, 154 emoroidas 'stalt 
emmorr.; 35, 27 dependet statt .. dit; 35, "36 paretoniuim statt päraet,; 
36, 30 cireumitu ‘statt ..itur; 36, 42 ist et micht ausgelassen ; 36,158 
faciant, statt 36, 196. materia statt,,. ziae; 28 vitio statt vilia; 
37, 50 hoc statt in hoc ; 37, 65 collibus. statt in coli. ; 37, 117 cete 
statt cetera; 37, 138, disting. statt desting. ; 170 cuti statt onte; 
37, 174 lembod. | 
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des Schreibers des Originals der andern Handschriften von 
einem Worte zu einem andern ähnlichen entstanden sind. In 
den Büchern 32— 36 hat sie fast gar keine Interpolationen; es 


ist daher kein Zweifel, dass diese Handschrift einer andern Fa- 


“milie angehört, als alle anderen, welche diese Bücher enthalten, 


Die Zahl der gemeinsamen Verderbnisse ist sehr gering, und 
selbst unter den hier angeführten sind noch einzelne zweifelhaft, 
Dahin gehört 33, 108 confractis tubulis ad magnitudinem anu- 
lorum, wo Sillig mit Herm. Barbarus nach Dioscorides 5, 102 
xaraxowag &ig xapvwv avellanarum geschrieben hat, 
Fels aber nucularum für das Richtige hält, was ich allerdings 

in der discrep. script. für noihwendig erklärt habe, wenn man 
nach Dioscorides ändern will; ich vermuthete dabei, er könne 


etwa xgpixw» geschrieben haben; allein bei genauerer Betrach- 
_ tung zeigt der Umstand, dass Dioscorides nichts dem Worte tu- 


bulis Entsprechendes hat, dass Plinius sich auf ein ganz anderes 
Verfahren bezieht. Von den Üebersetzern hat Küll allein die 
Sache richtig aufgefasst und sich daher auch für anulorum. er- 


klärt. Die Entstehung der auch $. 106 erwähnten tubuli wird 


$. 107 durch die Worte erklärt: sublata vericulis ferreis atque 
in ipsa flamma convoluta vericulo. Fels wendet gegen anulorum 


ein, es gäbe diess kein bestimmtes Maass; allein passt zu Röhr- 


chen, welche zerhackt werden, wohl nucularum besser ? gibt 
nicht vielmehr anulorum die Kleinheit der Stücke an, deren Breite 
nicht mehr den Durchmesser des Röhrchens erreicht? 

Ganz eigenthümlich ist das Verhältniss von B im 37. Buche, 
welches Fels, abgesehen davon, dass er den Hauptgewinn, der 
dieser Handschrift zu verdanken ist,* die Ergänzung des Schlusses 
gar nicht erwähnt, richtig aufgefasst und dargestellt hat. Es 
findet sich hier eine ganz selbstständige Recension, die aber durch 
Interpolationen und andere Verderbnisse so entstellt ist, dass 


_ man ihr nicht Schritt vor Schritt folgen kann. Die übrigen Hand- 


schriften sind sämmtlich sehr jung, so dass sie Fels den ältesten 

Ausgaben gleichstellt und die Besprechung derselben an diesem 

Orte ablehnt. Nur die oben besprochene Wiener Handschrift 
| | 18* 


3 
” 


Ä | 
| | 
| | | 
| 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| 
; 
| 


256 Sitzung der philos.-philol. Classe vom 4. März 1862. 


macht dem Alter nach eine Ausnahme, wenn man sie in das 
12. Jahrhundert setzt; sie kommt aber gerade den älteren Aus- 
gaben am nächsten. Jedenfalls verlohnt es sich, da für dieses 
Buch am allermeisten zu thun ist, wohl der Mühe das Verhält- 
niss der dasselbe enthaltenden Handschriften zu einander in’s 
Klare zu bringen, wie es in Kurzem in der Vorrede zum 5. Bande 
_ meiner Ausgabe bereils geschehen ist, und es gibt uns der 
Schluss des Werkes hier einen Anhaltspunkt, welchem die 
_ Lesarten der einzelnen Handschriften in der Hauptsache auch 
entsprechen. | 

-- Der wirkliche Schluss $. 205 Salve, parens rerum om- 
nium Natura, teque nobis Quiritium solis celebralam esse 
numeris omnibus tuis fave! findet sich bekanntlich in B allein. 
Die Ausgaben vor der kleinern Sillig’schen, die den von mir 
vorher in einem Programm bekannt gemachten wahren Schluss 
brachte, während merkwürdiger Weise die nachher erst er- 
schienene Stereotypausgabe denselben verschmähte, schlossen 
alle mit $. 203 Ab ea exceptis Indiae fabulosis proxime quidem 
_ duxerim Hispaniam quacumque ambitur mari. Wie der Ursprung 
der ersten Ausgaben überhaupt etwas Räthselhaftes ‚hat, so 
bietet diesen Schluss keine der von Sillig und mir früher be- 
nützten Handschriften; ich fand ihn nur in einer Pariser aus 
späterer Zeit; durch Detlefsen ist noch die Wiener Handschrift 
@ als dahin gehörig bezeichnet worden. Von den übrigen Hand- 
schriften schliessen einige, wie die Wiener C und die Münchner 
oder Pollinger (P), mit $. 199 prius quam ad oculos perveniat 
desinens, nilor, andere, wie die Pariser d und h, mit den.Worten | 
desselben Paragraphen: primum pondere. Wir erhalten hier- 
durch vier Classen- von Handschriften, von welchen ‚sich die 
beiden. mittleren am nächsten stehen; im Uebrigen bilden sie 
dem Werthe nach eine absteigende Reihe. So viel auch in 
diesem Buche an der Bamberger Handschrift auszusetzen ‚ist, so 
bleibt sie dennoch die vorzüglichsie von allen; die zweite und 
‚dritte Classe trifft häufig noch mit dieser. überein. namentlich die 
dritte weicht aber bei weitem ‚häufiger von derselben ab; die 
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letzte ist durchaus so interpolirt, dass Harduin, indem er seiner 
_ Handschrift d blindlings folgte, ohne zu beachten, dass dieses 
Buch in weit späterer Zeit hinzugefügt worden ist, in seiner 
Ausgabe einen offenbar weit schlechteren Text zu Tage geför- 
‘dert hat, als der der früheren Ausgaben ist. Mein Bestreben 
war darauf gerichtet, die Recension der Bamberger Handschrift 
möglichst zur Geltung zu bringen. Dadurch liess ich mich hier _ 
und da verführen die in’ demselben sich findenden Interpolationen 
in Klammern beizusetzen, was ich jetzt unterlassen zu haben 
wünschte; ich würde daher dieses Buch sofort noch einmal 
durcharbeiten, wenn mir nur eine einigermassen bedeutende 
_ Handschrilt zu Gebote stünde. Dass die Hoffnung, welche ich 
in die Wiener Handschrift w setzte, gänzlich vereitelt En 
ist, habe ich schon oben erwähnt. i Bu 

Bei den Handschriften, welche für die Bücher 32 _36 
vorhanden sind, hätte auch das uralte Fragment der Bücher 
‚33 und 34 aufgeführt werden dürfen, welches sich in der Wiener 


Bibliothek findet und nach einer Abschrift von Dr. Reuss in dem 


Kataloge der Wiener Bibliothek Bd. I, S. 125 ff. Nr. CCXXVM 
von Endlicher bekannt gemacht worden ist, das, freilich arm- 
selig verstümmelt, doch schon durch die von der Unterschrift 
des 33. Buches übrig gebliebenen Worte post mortem als zur 
Familie der Bamberger Handschrift gehörig sich beurkundet. 

' Den, wenn auch natürlich aus alten Exemplaren entnom- 
menen, mittelalterlichen Auszügen aus der Naturalia hi- 
storia hat Sillig offenbar zu viel Werth beigelegt, wenn er 
selbst in Verbindungspartikeln und andern zur Form gehörigen 
Dingen ihnen folgen zu müssen glaubte. Diess erkennt auch 
Fels an, der die unter dem Namen des Appulejus in einer 
Handschrift der Pariser Bibliothek enthaltenen Auszüge aus dem 
19. und 20. Buch des Werkes, die Sillig im 5. Bande seiner 
Ausgabe abdrucken liess, und die Scholien zu den Prognostica 
des Germanicus, welche Auszüge aus dem 18. Buche ent- 
halten, in diesem Sinne besprochen hat. Den Isidorus er- 
wähnt er nur in seiner Vorrede; ; es scheint aber fast, als habe 
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er das Werk desselben, in welchem er allerdings’ Vieles’ aus 
Plinius entlehnt hat, die Origines oder Elymologiae, gar nicht 
zur Hand gehabt. Uebrigens ist aus den Ausgaben dieses 
Werkes allerdings für die Kritik des Plinius wenig oder nichts 
zu: erholen; dagegen könnte eine genaue Vergleichung der zum _ 
Theil alten Handschriften desselben manches nicht Unbedeutende 
liefern, wie schon die von mir in der Zeitschrift für die Alter- 
thumswissenschaft 1837, Nr. 84—86 gegebenen Proben zeigen. 
Zum Schlusse stellt auch Fels eine Stammtafel als das 
Resultat seiner Untersuchungen auf. Abgesehen davon, dass 
darin R XI, XII steht, was nach seinen sonstigen Angaben XII, 
XIII heissen müsste, nach Detlefsen Xl, 216 — XIH, 88, sollten 
aber hierbei nicht VRTacdD ohne Weiteres zusammengestellt 
und dem Leser überlassen bleiben, sich über das Verhältniss _ 
derselben zueinander im Vorhergehenden Raths zu erholen, da 
ja hier noch drei ‚offenbar von verschiedenen Originalen ausge- 
‚gangene Gruppen zu unterscheiden waren: 1)ac, 2)RDV, 34T. 
Fassen wir aber das Gesammtergebniss. der von Fels 
angestellten Untersuchungen zusammen, so könnte hier noch 
eher ein Schluss sich rechtfertigen lassen, wie wir ihn bei Det- 
lefsen gefunden haben. Er bespricht nämlich drei Abschnitte, 
in.welchen vorzügliche Handschriften zum Leitstern dienen kön- 
nen, in den Büchern 2— 6 A, in 11 — 15 M, in 32 — 37 B, 
wobei jedoch zu bemerken ist, dass A und M keineswegs den 
vollständigen Text jener Bücher enthalten, und dass B im leiz- 
ten Buche für die Herstellung des Textes im Einzelnen durch- 
aus nicht überall brauchbar ist, Die Bücher 7—10 und 16—31 
lässt er unberücksichtigt, weil, abgesehen von dem Wenigen, 
was sich für 16 — 19 noch in D? findet, nur geringere Hand- 
schriften für dieselben vorhanden sind, unter denen a noch 
_ einen gewissen Vorrang des Alters behauptet, ohne aber so frei 
von Interpolationen und sonstigen Verderbnissen zu sein, dass 
man diese jenen drei Handschriften an die Seite stellen könnte. 
Zu einer gleichmässigen Durcharbeitung aller Bücher wäre es 
also erforderlich, dass noch andere jenen gleich gute Quellen 
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aufgefunden würden, wenn schon anzuerkennen. ist, dass die 
meisten der Bücher, in welchen es an einem sicheren Führer 
fehlt, nicht so sehr als manche der andern verdorben sind. Als 
Aufgabe des Kritikers muss nach der gegenwärligen Sachlage 
bezeichnet werden, dass er sich an jene Hauptführer strenge 
halte, und’ im Uebrigen bei der. Benützung der andern Hand- 
schriften die gehörige Erwägung darüber eintreten lasse, welche 
Handschriften, wenn sie in ihren Lesarten zusammentreffen, den 

meisten Glauben verdienen. Diese Aufgabe hat sich im Allge- 
meinen sowohl Sillig als ich gestellt; wenn hier und da in der 
Ausführung derselben eine strenge Consequenz vermisst wird, 
so ist. dabei wohl in Anschlag zu bringen, dass wir ‚beide als 
_ vielbeschäftigte und unserm Berufe treu ergebene Schulmänner 
auf diese Arbeit immer nur nach den Mühen eines unter man- 
cherlei disparaten Beschäftigungen hingebrachten Tages wenige 
vereinzelie Stunden, die Andere der Erholung zu widmen 
pflegen, verwenden konnten, so dass manchmal kaum einige 
Paragraphen im Zusammenhang gearbeitet wurden. Dass durch 
ein so zerstückeltes Arbeiten die Herstellung einer einheitlichen 

Recension eines Schriftstellers sehr erschwert wird, unterliegt 
keinem Zweifel. Wer aber den Versuch machen will, sich auch 
im Einzelnen und Kleinen fest an eine jener Handschriften 
anzuschliessen, wird bald die Unmöglichkeit einsehen , da ja 
auch diese alle insoweit verdorben sind, dass man oft froh sein 
muss, wenn eine der geringern Handschriften eine Aushilfe 
bietet, und man sich nicht zur Conjectur gedrängt sieht, die, 
wo sie unvermeidlich ist, natürlich immer von den besten Hand- 
schriften ausgehen, und auf eine genaue Beachtung des Sinnes 
und Zusammenhangs, wie auf eine vertraute Bekanntschaft mit 
der Ausdrucksweise des Schriftstellers gegründet sein muss, wobei 
dem subjectiven Urtheil immerhin Vieles anheimgestellt bleibt. 
Wie leicht dieses irre geleitet wird, zeigt die Besprechung so 
mancher der im Obigen behandelten Stellen. Bei keiner aber 
ist es so wie bei 12, 18 ersichtlich, wie wünschenswerth auch 
für die Kritik ein erklärender Commentar der Naturalis historia 
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wäre, der hier darauf aufmerksam gemacht haben würde, dass 
Plinius die Worte Herodots 3, 115 offenbar missverstanden hat, 
indem er ihn sagen lässt, es habe zu seiner Zeit noch Niemand 
in Asien oder in Griechenland den bekannten Padus gesehen, 
während jener vielmehr von einem andern von den Barbaren 
Eridanus genannten Flusse spricht, .der in das nördliche Meer 
münden sollte, von welchem er sagt, der griechische Name be- 
weise schon, dass man hier ein Phantasiegebilde irgend eines 
Dichters vor sich habe, das noch von keines Menschen Auge 
gesehen worden sei. Wenn demnach. nicht in Abrede gestellt 
werden kann, dass noch eine consequentere Benützung des be- 
kannten handschriftlichen Apparates, sowie eine Erweiterung 
desselben durch neue Entdeckungen gewünscht werden muss, 
so ist andererseits anzuerkennen, dass die Kritik des auch 
seinem Inhalte nach so schwierigen Werkes auch hierdurch 
allein ihr Ziel nicht erreichen kann, wenn nicht auch die Er- 
klärung desselben in einer Weise gefördert wird, wie ich sie 
früher (Bulletin 1852, Nr. 23) angedeutet und in neuerer Zeit 
der k. Akademie ausführlicher darzulegen versucht habe. 


Herr Plath trug vor 


„Ueber den Zustand 
tischen Alterthumskunde.“ 


| | 

| 

| 

| 

| 

| 
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| 
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Thomas: Zu Marco si 


Herr Thomas trug vor 
„Zu Marco Polo, aus einem Cod. ital. Monacensis.“ 


Der Codex italicus' 465 unserer Bibliothek (vgl. den ge- 
druckten Catalog p. 383 n° 4031) ist theils wegen der alten 
Sprache, theils und noch mehr wegen seines curiosen und bunt- 
romantischen Inhalts nicht ohne besondere Anziehung. 

Er enthält im wesentlichen eine Art Weltgeschichte vom An- 
fang der Dinge bis herein in das Ende des 13. Jahrhunderts, ganz 
im Geschmack des Mittelalters, mit vorzüglicher Verwebung der 
jüdischen, der christlichen und heidnischen Sagen, ohne strenge 
Ordnung , natürlich ohne alle Kritik der Zeiten und Dinge, 
darunter wie billig die Zugaben der scholastischen Philosophie, 

der Naturlehre, der Weisheit in Sprüchen und Lehren, — ein 
' Mosaik willkührlicher Gestalt, aber doch reich und nicht ohne 
Kenntniss zusammengetragen. Der Verfasser ist schon vom 
Hauche des neuen Litteraturlebens im 14 Jahrhundert berührt; 
er kennt das Alterihum, wenigstens griechische und römische 
Geschichten; namentlich Aristoteles wird wiederholt genannt : 
so wo er von den Elementen handelt, Fol. 10" abiamo chontato 
brievemente tutti quattro elementi, ma di caschuno diremo di- 
perse anchora piu pienamente si e vero che Aristotile uagugne 
uno ilquale dice che rinchiude tutti ed e chome e il punto e 
nel mezzo del cerchio chosi dice che questo nel mezo del fir- 
mamento e chiamolo orbino. Ferner Fol. 40", wo von der 
„Finosomia‘““ gehandelt wird: disse Aristotile ad Alixandro luomo 
achui tu vedrai glochi picoli e profondi sara reo in ogni mal- 
fare etc. Weitere Berufungen sind Fol. 45", Ab, 48”, 49r. 
Plato Fol. 48°. Ausserdem Tullius (Cicero) z. B. Fol. 45, 47°. 
Salustius, Virgilius, Macrobius, Terentius, Antoninus, Priscianus, 
(Presciano Fol. Marcianus? (Masiano Fol. 49"), ebenda'auch 
Andronicus (Andromico), doch wohl der von Rhodus; von den 
Kirchenvätern ist S. Augustin Fol. 4%, S. Isidor, Origines, 
einmal auch S. Benedict angezogen, Fol. 45. Es wird dort 
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von der „gholosita‘“ gehandelt und nach Citaten aus Dante und 
Tullius heisst es: e S. Benedetto nel reforetto disse 
lo viste persone 
che chonperan chapone 
Perniscee grosso pesce 
lo spender non rincresce, 
come voglon sian chari. 
pur truovisene a danari 
si pagon larghamente. 
e credon che la gente 
gle le ponghan allargheza 
ma ben e gran vilezza 
ingholar tanta cosa 
che gia fare non soxa 
chonviti ne presenti 
ma li suo propri denli 
manga e divora tullo 
e cho chostume brutto 

Allgemein hehe sind seine Berufungen auf die biblischen 
Urkunden und alte Ueberlieferung z, B. Fol. 2’. secondo natura 
ouero secondo Io scritto chessi troua de nostripassati oder Fol. 49": 
falsita secondo la legie e dire una eflare unaltra. Fol. 10°. dient 
ihm la scrittura de filoxofi zur Angabe einer auch sonst merkwür- 
digen Ansicht über die Gestalt der Erde: Tornando al tondo della 


terra dice la scrittura de filoxofi chesse fusse chosa possibile che 


alla terra si facesse nel mezo un foro come a il fusamolo delle donne 

e fusse largho quanto bixognasse. e per lo foro ouer per lo pozzo 
r gitasse una grande macina ella non passerebbe disotto laria 
infino allaria esse purpasse per la chadulta alquanto il luogho del 
mezo inchontamente ritornerebbe in quel luogho pero che da 
'indi ingiu andrebe verso laria. Fol. 11" wird der Philosoph xaı’ 


@ Bs scheint diess etwas Neues zur Beneditus-Litteratr, da auch 
Herr Collega Abt Haneberg darüber nichts auffand. 


— 
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stützt seine ‚Ausführung gerne mit Versen, auch aus 
Dante; allein es. ist: überall mehr das Sonderbare, das Wunder, 
die Anekdote, was in’s Zeuch ‚gewebt wird — ein 
der bilderreicher Teppich. 

‚Freilich liegt nun, da manches geborgen was zu wissen 
auch andere. interessirt. Einen grösseren Abschweif macht die 
Schrift (Fol. 33 — 40) über: Alexander den Macedonier — eine 
Art mittel- italienischer oder mittelalterlicher Callisithenes. Sehr 
eingehend wird auch die Sage des Aeneas von seinem Abzug 
aus Troja und seine weiteren Schicksale — meist nach Virgil — 
der römischen Geschichte vorausgeschickt (Fol. 535 — 61). 

‚Das historisch wichligste ist vielleicht ein Abschnitt über 
die Kunde Asiens, der von Fol. 21 bis Fol,- 33’. eingelegt ;ist, 
ein Auszug aus Marco Polo’s Reisebericht. 

Dass dem so ist, würde eine Vergleichung der einzelnen 
Stücke lehren, wenn der Compilator nicht auch: selbst seine 
Quelle offen und gerade zu erkennen gäbe. Er thut:.diess: nicht 
gleich am Anfang seiner Auszüge, sondern zuerst auf. Fol 24» 
am Schluss des Artikels über Chingitalas, wo vom. Asbest 
(Salamander) die Rede ist und erzählt wird dass das .Schweiss- 
tuch Jesu in Rom in ein unverbrennliches Linnen gewickelt auf- 
bewahrt werde, das der Gross- Chan geschenkt habe Na be- 
kräfligt er diess also: e'Messer Marcho Polo da Vinegia 
cheflu in quelli paesi scrisse nel libro onde sitrasse la PeOnaR 
maleria che ne vidde assai. 

Dann noch einigemal ; F ol 25". unter: Tenduiche .. 
sia sotto il gran chane uitrovo Messer Marcho vn re ete: — 
Fol. unter Ghargo . nel 1290 essendo Messer Marcho 
nella chorte del gran chane secondo che gli scrive eic. — 
Fol. 27". unter Eumagi ..... della quale scrive Messer Marcho 
deito etc. -— Fol. unter Saiafu . . . ‚poichel: gran chane 
ebe aquistato il resto del reame stette ad assedio a quella 2 anni. 
e mai non larebe auta se non che Messer Marcho sopra detto 
dice, chensegno loro il trabocho che mai niun Tartero lo sepe. — 
Fol, 2%. unter Cianba . . . scrive Messer Marcho da Vinegia 
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‘che ne vide a quel re che regnava nel 1285 tra maschi e 
femine 266 figluoli etc. — Fol, 29". unter Basma ... liochorni 
che nanno multi e sechondo scrive Messer Marcho ne vidde 
assai eic. — Fol. 30° Mutifele e un regno nel quale Messer 
Marcho scrive che irovo una reina stala vedova 40. anni etc. — 
Fol. 32" unter Mandechascare . . . scrive Messer Marcho va 
molti grifoni etc. — Fol. 32”. unter Turchia la grande . 
scrive Messer Marcho che al tempo che vera cholui che regnava 
aveva una figluola chavea nome Lucente la quale vinceva di 
forteza ogni huomo etc. 
Da unser Auitihgiinibee dem Zeitalter Marco Polo’s sicher 
sehr nahe steht, so darf seine Auslese selbst für die Textes- 
kritik des berühmten Reisebuchs nicht für ungerecht gehalten 
werden. Vielleicht dürfte sie sogar ein weiterer Beweis sein 
dass Marco sein Werk wirklich in der „lingua volgare“ nieder- 
geschrieben hat. 

Hierorts genügte mir zur Verwerthung der geographischen 
Kritik nur die Varianten der Orts- und Ländernamen auszuheben. 


Ich citire nach der Ausgabe des Grafen Baldelli Boni, und 
zwar nach dem ersten Bande (Il Milione di Marco Polo), mit 
Angabe der Beiten und Paragraphe. 


. m essa la 


P- 1. $. 20. Persia e vna nobile prouincia . 
citia di Saba. | 
p. 18. $. 21. essono in Persia otto reami. co chausom, distam. 
N zetazi. sonchar. lor. celesta. istam. tunogham. 
p. 19. $. 22. Jadis e una cilta di Persia. 
p. 20. $. 23. Cremma e un regno. 
8 24 Camandi e una cilta del reame di re abales. 
p. 22. Connos e una citla. 
p. 23. $. 26. Partendosi anchora luomo da Cremma per un- 
altra uia ire ‚gornate dilungho non uisitroua 
aqua che | non sia salata e uerde chome erbe 
e amara. 
p. 24. $. 27. Ghobia 'e una citta oue si fa la weh e lo 
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'spodio, e partendosi diqui siua ollo gornate 
per diserti forniti al detto modo, in quel paese 
e lalbero secho. 


. Milite sichiama ladoue stette il della 


monlagna. 
Suppungha e una cilla. 


. Balaache era una grandissima eitta. 


Casem e una citta doue molti porci. | 

Taicham e un chastello doue monlagna uisono 
di sale. | 

Balascha e una provincia doue naschano le 
pietre preziose che si chiaman balasci. 


.. Bauslian e una provincia. 
. . Cheffinum e una provincia oue a genie che sanno 


tanto dinchanteximo che fanno mutare 
il tempo. 
Baudache e Vocha son due provincie. 


.. Casciar e una provincia. 


Samarche e.una cilta del gran chane doue uxand 
‚sichuramente Cristiani e Saracini, 
Ghorgam che dura cinque gornate e 
uxam Cristiani e Nestorini, Chontam 
e una provincia. 


Peim e una provincia. 
. Ciarcia e una provincia anchora nella gran 


‚turchia. 
Lop e una gran cilta. 2 
Sachion e una citta nella provincia di Taghut. 


Chainul e una provincia abilata da gente molte 


sollazevole. 


Chingitalas e una provincia. 


Suchtur e una provincia. 


„..Chanpicconi e una cilta. 
.. Churocharo e una citta. 


Ar e un reame sotio il gran chane e 


| 

p. 25. $: 29 

| p- 27. 31 

p.'28. $. 32. | 

p. 28. $. 32. | 

p. 30. $. 34 | 

p. 30. $. 35 | 

p. 31. 

| 

p. 32. | 

p. 33, | 

p. 33. | 

34. 

p. 34. | 

p. 36. 

| p. 39. | 

| p- 40. 
p. 41. 

p: 43. | 

p: 53. 
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andando uerso Chattani si troua la citta 
P 56. $. 59. Egrigna e una provincia della quale la magiore 
| citta a nome Ghalanta e qui sifanno molti 
canbelotti e bigi di pelo di chamello. 
p- 56. $. 60. Tenduiche e una provincia della quale la mastra 
citta e chiamata Tenduch, e binchella 
sia solto il gran chane uitrovo Messer 
Marcho vn Re discendente di Presto _ 
Giovanni... in quesia provincia era 
la mastra sedia del anticho e gran 
mastro Presto Giovanni e questo e il 
Iuogho che noi chiamian Ghorgo e 
Magorgho. 
p. 58. Ciaghanuor e una citta doue ’l gran chane va 
spesso a suo dilelto per grand- 
' | abondanza ue duccelagone. 
p. 59. $. 61. Giadu e una eitta che fece färe il gran chane. 
pP. 71. $. 69. Chabalu e una citta doue dimora el gran chane 
mesi dell’ anno. 
p. 104. $ 97. Tubet e una cilta chel gran chane ghuasto per 
ghuerra. 
p. 114. $. 102. Ardanda e una provincia. 
p- 117. $. 103. e una provincia che chonfina coll’ India 
 verso mezzo gorno alla quale andando 
si discende dua gornale partendosi da 
essa siua 15 gornate per luoghi diserti. 
‚aui molti linchorni e altre fiere Saluatiche. 
 Chauchaso e un monte al fin dell’ India 


e per li molti serpenli e abandonado da 
gente umana. 


p. 118. $. 104. Mien e una gran citlla. _ 
p. 120. $. 105. Ghargho e una provincia la quale e nel mezze 
| di e nel 1290 essendo Messer Marche 
nella chörte del gran chne 
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106. Ghaugigu e una provincia. 


Amu e una provincia. 


. 122. $. 108. Toloma e una provincia. 
. 123. $. 109. Ghugumi e una altra provincia, 


 Simugli e una nobil citta. 


125. $. 111. Cialelli e una gran cilta del gran chane presso 


alla quale a una gran monlagna. 


. 126. $. 113. Chodisum e uno reame nel quale a 15. citta, 
. 128. $. 116. Pigni e una.citta nella provincia deumagi .. 
129. $. 117. e apresso uel gran fiume di 


129. 8. e un gran reame de laquale scriue 
Messer Marcho delto che al tempo chel 
signoregaua Fofur re. | 


‚133. & 123. Saiafu e de gran citta del dito reame deumagi. 
131, $: 128. Swigni e una cilta del gran chane la 


gira sessanta migla. 


. 138. $. 129. Ouinsai tante e a dire quanto citta del cielo, = 


16. Cipagum e una isola in alto mare 
dilichata e bancha. 

156. $. 137. Cianba e una gran cilta. 

157. $. 138. Janua e un isola. 

159. '$. 141. Ferlet e un reame. 

160. $. 141. Basma e un reame. 


'464. $. 145. Fansur un reame, 
4165, $. 146. Seguer e un altra isola bestiale, 
166. $. 147. Inghaam e un altra isola doua gente bruüna. - 


168. s age Euar e un reame nell’ India magiore doue si 
 truovan le grosse perle orientali. 
176. 150. Mutifele e un regno. 
Mabar e una provincia doue il corpo di 
S. Tomaxo apostolo. 
180. $. 152. Apresso si irova Breghomanni. 
. 184. $. 153. Silla e un isola. | 
187: 8.155. Choslur e uno reame: 
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192. 9. 160. 


194. 163 


p- 194. $. 164. 


0.196: 8. 165. 


198. $. 166, 


201. $. 167. 
p. 205. $. 170. 


221. $ 178, 


222. 11. 


Tana e un reame pien di corsali, 
Malech e una isola di. Cristiani battizati. 
Schara e una isola di Cristiani la quale signorega 
un arcivescovo. soltoposio a qual di 
Baldach. quale e in que paesi come 
diqua anno il papa. chiamasi: il chalisto 
di Baldach, | 
e unisola..... li barche uenghono 
‚quivi da Manbar. 
Chachil e un provincia nell India, essono homini 
molto grandi, manga luno per sei degl’ 
aliri e sone tutli neri. 
Albasce e una provincia. 
Escier e una gran citta del soldano di Banbilonia. 
‚avi un porto dove arriva molta gente 
‚di Chaldea. _ 


Duffar e una citta | 
..Eurmos e una cilta insu la marina. 
. Turchia la grande e un reame de Tarteri . 


passato il fiume di Gion 
Rossia e una provincia verso tramonlana, dere 
 smisuralo freddo e son 
e biondi.. 

Lach e una provincia doue assai Saraejni 
Crisliani. sono. in si erudel fredura ‚chon 
\.datiohe, ui sabila e poco piu la non ui si 
abilare pel ‚freddo. questo basti de 

‚Tarteri 'e,.del gran chane e del India, 


Als grössere Probe der ‚Sprache und Schreibart. mag. ‚hier 
ein volles Capitel über den ‚‚Alten vom Berge‘‘ stehen, das auch 


| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| p. 206. 8. 171 
| p: 208. $. 173 
| 
| 
| 
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sonst, einige Abweichungen in der Darstellung bietet?, 
22”... Vgl. Baldelli Boni I, p. 25, $. 29% | 

»Milite si: chiama ladoue stetie il ueglo della M 
nie essendo a quel tempo singhulare huomo di sapere e din- 
gegno e dellauere del mondo grandissimo tiranno per poter 
meglo tirannegare e signoregare i molti popoli e comuni cherano 
 dattorno. e di genle grossa ordino e prese in una ualle cir- 
chundata: daltissiine montagne un grandissimo circhuito di mura 
di spazio di dieei migla di cerchio chon palagi nobilissimi per 
‚abitare chon tutti glagamenti chessi: potesson chiedere chon mul- 
titudine di donzelli seruidori e donzelle, Il gardino fornito di: tulli 
pomi e frutti e chose di diletto che nominare sipotessono, cho- 
mese: uccellare, saluagine da chaccare e singhulare e bellissime 
 damigelle di chantare e chon suavissime boei e chon tutte. vi= 
 uande: per mangare che usar si possano e cholletli e chon altro 
fornimento che adorneza si richiede e chon ogni diletto charnale 
che prendere uoleano i govani cherano. perche niuno 'uxaua 
neghare lun laltro goia damore o altra chosa. di .dilletto. perche 
Maommelio auea detto che chi andasse in paradiso arebe Ge 
di belle donzelle e dognaliro diletto chorporale. 

Di tutte chose e egli lenea -fornito el luogho e potea 
fare e faccalo credere che questo era paradixo. e in questo 
luogho non entraua se nonne cholui che uoleua fare assassino 
eoe che non ui meliea se non ualenti gouanetli gharzoni da 15 
a 20 anni... e tenea questo modo quando li meitea dentro che 
prima si gli faceua adopiare e adormentare e poi li faceua por- 
tare nel gardino e quando si sueglauano li faceua..nobilemente 
seruire e uediene tante dileltouoli chose che propriamente parea 


(2) Einiges andere, was mir im Lesen auffiel, ist z. B. Fol. 24V. (ed. 
Baldelli p. 38) si che non puo puzare: Fol. 267. (ed. Bald. p. 122) le 
 donne portan yhanberuoli e braccali doro e dargento; Fol. 27r. (ed. 
Bald. p. 130) un barone chauea nome Baia Nasan che tante a dire in 
nostra lingha quanto Baia cientochi e questo fu nel 1293; Fol.31r: (ed, 
Bald. p. 184) una montagna dirapinata e ritta, | 
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loro esser in paradixo pero che poteano mangare.e bere e pren- 
dere ognaltro diletto. e quando il ueglo uolea uccidere uno che 
noiasse la sua signoria, si faceua adopiare alchuno dei detli 
_ gouanetli di naschoso aloro e faceua gli porre di fuori in certa parte. 
doue poi andaua allui a modo di profeta e di stato il domandaua 
quegli che faceua e quegli rispondeua chome glera stato in 
paradiso chon tutti i dilellii e non sapeua come nera uscito. e@ 
preghaualo che glinsegnasse il modo datornarui. e allora il ueglo 
dieea settu vuoi tornar, ua e uccidi il tale tiranno tale re o 
altra persona. essellu se morlo per questo, tunandrai in paradixo 
essettu chanpi, torna a me e io timellero in paradixo. onde 
eglandaua e uecideua lietamente quelchotale esse e ne moriua 
sessauea il danno e andauane a chasa del diauolo. esse chan- 
paua, tornaua al maluagio profela ee lor immetteua dentro per 
lo detto modo edera poi.de suoi assassani e seruidori. e pero e 
seripto: incerto dire prima essere uiuo che assassino. il ueglio. 
 e molti re e siglori (sic) li dauan trebuto per paura e non $i 
polea saper sua chondizioni edegli avea genii che per lo modo 
 chauete udito a ogni pericolo si melleuano. ed e uero che. 
Alan. signor de Tarteri nel. mecLxvi. sentendo questa malua- 
gita penso dispegnerla e mandoui loste laquale uistelte ad asse- 
dio xxx anni. e in fine lebe per fame, perche per altro modo 
non sarebe mai auto. perche il luogho era’ oltra mixura for- 
tissimo e ben difeso: E preso la tenula fece mettere il ueglo e 
tutta sua gente maschio e femmine al taglo delle spade e fece 
 disfare e diradichare il gardino e tulto e dicesi che 'glera la 
_ piu nobil chosa che fosse al mondo dal paradiso teresto in fuori, 
e chosi potete uedere quantunque le chose ree si faceano Rn 
tornano in palese quando piace a dio. 


| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
| 
5 


e. Schlagintweit: Physikalische Forschungen in Indien. 271 


Mathematisch - physikalische Classe. 
Sitzung vom 8. März 1862. 


 HerrHermann von Schlagintweit überreichte ein Exem- 
plar des zweiten Bandes der „Results of a scientific mission to 
"India and High Asia‘“ nebst dem dazu gehörenden Bande des 
Atlas, und verband damit einige Erläuterungen der Tafeln, nach- 
dem bereits das Resume dieses Bandes in der Decembersitzung 
1861 vorgelesen war '. Der Gegenstand dieses Bandes, der 
speciell die Hypsometrie (mit Angabe der Beobachtungs- und 
Berechnungs- Methoden und einer Zusammenstellung von etwas 
über 3400 Punkten) behandelt, ist auch in den Blauen dieses 
Allas durch 7 Tafeln vertreten. nr 
Diese enthalten 18 panoramische Profile in einer Richtung 
von Südosten nach Nordwesten, in welchen die Folge der we- 
sentlichsten Schneegipfel im Himälaya und in den westlichen 
Theilen des Karakorum und Kuenluen in wununterbrochener 
Reihe zusammengestellt werden konnten. Mit den perspec- 
tivisch aufgenommenen Ansichten sind auch graphische Ver- 
gleichungen der Höhen und Positionen verbunden. 

Die andern 5 Tafeln enthalten landschaftliche Ansichten in 
Farbendruck theils in Berlin, theils in Paris ausgeführt; die Ge- 
genstände sind, ungefähr von Süden nach Norden sich folgend: 
Galle in Ceylon, das Bar@rplateau im südlichen Indien, 2 Bilder 
aus dem Brahmapütrathale, das Innere eines buddhistischen 
Tempels zu Mängnang in Tibet und der 2: Kiük -Ki6] in 


(1) Siehe Sitzungsberichte 1861. Bd. ll. Heft IV. S. 261 bis 290. 
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Herr Pettenkofer hielt einen Vortrag über 


„die Bewegung des Grundwassers in München 
von März 1856 bis März 1862.“ 


‘(Mit einer Tafel.) 


Der Boden auf welchem München steht, ist Kalk- Gerölle 
(Schotter) und Sand mit einer sehr dünnen Humusschichte be- 
deckt. Der. Schotter und Sand reicht bis zu einer stellenweise 
wechselnden Tiefe von 20 bis 40 Fuss. Auf diese sehr poröse 
Schichte folgt ein wasserdichtes Mergellager von bedeutender 

_ Mächtigkeit, 200 bis 300 Fuss, und auf dieses ein ganz kalk- 
freier Sand von Wasser durchdrungen, welches einige artesische 
Brunnen in München speist. Das Mergellager ist fast allent- 
halben mit Wasser — Grundwasser — bedeckt, und ragt nur 
an einzelnen Stellen inselartig über das Grundwasser im Kiese 
empor. Die Brunnen und Quellen in und um München werden 
von diesem Grundwasser gespeist. Dasselbe hat von Alters her 
einen nach verschiedenen Jahren und Jahreszeiten veränder- 
lichen Stand gezeigt, und nicht ferne von München (in Berg, am 
Laim, Trudering etc.) beträgt die Schwankung zwischen ‚ver- 
schiedenen Jahrgängen mehr als 20 Fuss. Schon im Jahre 1762 
sah sich die bayerische Akademie der,Wissenschaflen veranlasst, 
über die periodische Ab- und Zunahme des „‚Higl“ oder „Hidl“ 
nennt der altbayerisch& Landmann das Grundwasser — 

eine Preisaufgabe zu stellen'. Den Preis gewann 1764 Berg- 
ralh Scheidt in Salzungen. Seine Arbeit ist leider verloren ‚ge- 
gangen, sie findet sich weder in den Akten, noch in den Druck- 
schriften der Akademie. Wie aus der Fragestellung ‚hervorgeht, _ 
hatte die Untersuchung. eine vorwaltend landwirthschaftliche 
Tendenz, und hoffte man dadurch über die Bildung mancher 
Moore Aufschluss zu erhalten. 


v. Rede zur des Säcularfestes der k. b. Akademie 
der Wissenschaften. 1859. Seite 5. | 
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‘Im Volke herrscht der Glaube, dass der „Higl“ sieben 
Jahre steige, und sieben Jahre falle, was aber sicher nicht der 
Fall und durch keine exakten Beobachtungen erwiesen ist. 

' Meine Untersuchungen über die Verbreitungsart: der Cholera 
haben mich veranlasst, das Steigen und Fallen des Grundwassers 
in München seit März 1856 durch regelmässige Messungen zu 
_ verfolgen, welche alle 14 Tage an verschiedenen Brunnen vor- 
genommen werden. Die Gründe, welche mich bestimmten, einen 
Zusammenhang der Cholera mit dem Stande des Grundwassers 
anzunehmen, habe ich in Pappenheims Monatschrift für Sanitäts- 
polizei 1859, 1. Heft niedergelegt und verweise ich darauf, 
Hier erlaube ich mir nur auf die Bewegung des Grundwassers 
für sich einzugehen, ohne jede Rücksicht auf Medicin oder 
Ackerbau, obwohl ein Zusammenhang nal aus er als einem 
Grunde anzunehmen ist. 

Beobachtung wählte ich Anfangs 4 in 4 ver- 

schiedenen Theilen der Stadt aus, 3 auf dem linken und 4 auf 
dem rechten Isarufer. Als ich aber nach mehrern Monaten die 
_ Ueberzeugung gewonnen halte, dass zwischen den Brunnen des 
rechten und linken Isarufers constante Unterschiede in der 
Grösse der Schwankungen bestehen, nahm ich noch einen 
9. Brunnen und zwar auf dem rechten Flussufer dazu, um die 
Bewegung des Grundwassers auch auf dieser Seite nicht nur 
an einer sondern an zwei Stellen beobachten und vergleichen 
zu können. — Der Brunnen I am Angerthore gehört dem süd- 
lichen, der Il in der Karlsstrasse dem westlichen, der Ill in der 
‘ Schellingstrasse dem nördlichen Theile der Stadt auf dem linken 
Flussufer an, und die beiden auf dem rechten Ufer IV dem 
süd-östlichen und V dem östlichen Theile derselben. 

Bei allen solchen Brunnen-Beobachtungen ist es ; wichtig; 
eine Vorfrage ein für allemal zu erledigen, nämlich zu ermitteln, 
in wie weit ihr Stand durch Benützung, durch Pumpen oder 
Schöpfen von Wasser verändert wird, und wie lange es währt, 
. bis der Zufluss des Brunnens das weggenommene Wasser wieder 
ergänzt hat und das Niveau sich nicht mehr ändert. Zu diesem 
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Zwecke lasse man ‚ein paar Sianden; lang mit einem: 
lichen Brunnenvenlile oder überhaupt auf die Art schöpfen, in 
der der Brunnen gewöhnlich ‚benützt wird, und. bestimme mehr- 
mals die binnen 5 oder 10 Minuten ausgeschöpfte Wassermenge. 
Das Wasser wird in Rinnen vom Brunnen weg:in die ‚nächste 
Strassengosse abgeleitet. Während des Schöpfens wird von’ 15 
zu 15 Minuten die Entfernung des Wasserspiegels gemessen, 
Zeigt sich ein Sinken, so wird nach Beendigung des Pumpens 
oder Schöpfens beobachtet, binnen welcher Zeit sich der. Brun- 
 nenschacht wieder bis zur ursprünglichen Höhe füllt. Die Brunnen 
in und um München zeigen bei Anwendung einer gewöhnlichen 
Ventilpumpe meist gar keine Aenderung in ihrem Wasserstande, 
man kann Stunden lang pumpen, ohne dass der Wasserspiegel 
auch nur um eine Linie fällt. Wo das nicht der Fall ist, muss 
man durch Versuch und Beobachtung ermitteln, wie lange der 
Brunnen nicht benützt werden darf, um seinen dem Grundwasser 
zukommenden Stand zu zeigen. Als Beispiel von der Mächtig- 
keit des Grundwassers an manchen Stellen in München: diene 
der Brunnen in der grossen Brauerei des Herrn Gabriel Sedi- 
mayr.. Dieselbe liegt an dem von der Isar entferntesten west- 
lichen Ende der Stadt. Sie nahm vor einigen Jahren noch ihren 
ganzen Wasserbedarf aus einem gegrahenen Brunnen von :7 Fuss 
Durchmesser. Damals (1857) war der Wasserstand in dem- 
‚selben (vom Grunde bis zum: Wasserspiegel) nicht: viel über 
2 Fuss. Die Brauerei besitzt einen unter dem Dache gelegenen 
 Wasserbehälter von 2000 Eimern Inhalt. Eine Dampfmaschine 
bewegt das Pumpwerk und füllt dieses Reservoir erfahrungs- 
gemäss binnen 6 Stunden; sie entzieht somit dem Brunnen in 
jeder Minute etwa 14'/, Kubikfuss Wasser. Sobald: die Pumpe 
die Ansaugung einer so bedeutenden Wassermasse beginnt, 
sinkt der Spiegel des Brunnens um mehrere Zolle und ver- 
bleibt so während des Pumpens. Sobald die Pumpe nach 6 Stun-: 
den stille steht, stellt sich der Wasserspiegel in weniger als: in 
2 Minuten Zeit wieder auf den Stand, den er unmittelbar vor 
Anfang des Pumpens zeigte. Den Stand des Wassers im Brunnen 
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zu 2 Fuss angenommen, hat man: im Zustande der Ruhe nähezu 


77 Kubikfuss Wasser darin 'vorräthig. Bei: der Arbeit nimmt 


man in- jeder Minute etwa den fünften Theil dieser Wasser- 


masse heraus, und da dieses 360 Minuten lang fortgesetzt wird, 
‚so ist klar, dass dem Brunnen binnen 6 Stunden 72 mal, oder 
in einer Stunde 12 mal sein. anfänglicher Inhalt entzogen wird, 
ohne zuletzt eine Abnahme im Wasserstande beobachten zu 


"können. Und dieser Brunnen liegt ferne von jedem Flusse oder 
Bache, auf einer dürren Haide, dem Marsfelde, wo man nach 


4. bis 5 Zoll Dammerde auf Geröll kommt, in dem man eiwa 
24 Fuss tief Grundwasser antrifft. 

An den Brunnen, die beobachtet werden sollen, ist ein für 
allemal ein fester Punkt zu wählen, von dem aus jederzeit ge- 
messen wird. Ich benütze dazu meistens die hölzerne Vierung 
oberhalb des gemauerten Brunnenschachtes. Eine starke Latte 
von bekannter Dicke wird darüber gelegt, welche als Fixpunkt 
dient. Diess hat den möglichen Uebelstand, dass von den Eigen- 
thümern des Brunnens die hölzerne Vierung abgeändert, oder 
durch eine neue von andern Dimensionen ersetzt werden könnte, 
ohne dass man zuvor Kenntniss erhielte, so dass man die künf- 


tigen Messungen mit den vorausgehenden nicht mehr ganz genau 


in Einklang bringen würde. Es wird desshalb gut sein, in der 


Mauerung des Brunnens oder an andern fixen Gegenständen in 


der Nähe einen weiteren fixen Punkt etwa durch einen eisernen 
Stiften zu bezeichnen , und den Höhenunterschied zwischen ihm 
und der Brünnenvierung zu bemerken. | 

‘Die Messung nehme ich mit einer Anzahl von 5 Fuss lan- 
gen Holzstäben vor, die aneinander geschraubt werden können. 


Um genau zu sehen, wie weit der unterste Stab ins Wasser 


eintauchte, befindet sich an ihm eine Vorrichtung, die sich 
ebenso hoch mit Wasser füllt, als dieses im Brunnen steht, und 


im gefüllten Zustande wieder aus dem Brunnen gehoben wird. 


Dazu dienen kleine Schüsselchen oder Näpfchen, in Abständen 
von '/, Zoll paternosterarlig an einem starken Drahte befestigt. 


Vom obersten gefüllien Schüsselchen an wird die Entfernung 


bis zum an; des Brunnens gemessen. 


| 
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‘Hier folgt die Tabelle über diese: Brunnenmessungen ‚in 
München. In der letzten Columne steht die Angabe ‚über die 
Menge der atmosphärischen Niederschläge in jedem Monate wie 
sie in dem ärztlichen von der 
| warte werden. 


Anmerkung. Die Aufschreibung der Messungen vom WW. | 


bis 3. Januar 1857 ist verloren gegangen. 


Entfernung des Grundwassers 

zeit von der Oberfläche. Monatliche 

| Messung 1 IV in Pariser 

Anger- | Karls- | Schel- | | Präter- || Linien 

thor strasse | lingstr. .| strasse 

1856 

17. März 114,8 |14,3 |16,5 | 29,7 23,77 | Januar 
27. 11611206 | 9,38] Febraar 
5.,April „114,6 |.14,2 116,1 129,5 |. 4,29| März 
15. 14,6: | 14,8 | 16,95 | 29,7 8,92 April 

25. 30,20) Mai 
Mai [14,9 |17,1.129,9 | 53,00 | Juni 

15: „ 14,0 | 14,8 | 17,1..1.29,9 37,09 | Juli... 
13,6 |14,8 | 16,95 | 29,9. 18,84 | August 

5. Juni 13,5 |-14,9 | 17,0: | 30,0 22,12 | Septemher 
47.» 0.143,45 |14,8 | 16,7 | 30,0 7,68 | October 
112,5 114,3 | 16,4 30,0 37,04 | November 
‚5. Juli 12,3 |14,3 |16,3 | 30,05 18,78 | December 
19. ..112,9 114,25. 116,4 .|80,0 211,06 | Summa 

2. August |\12,6 |14,3. | 16,4 | 29,85 Pariser Zoll, 

30. „113,8 | 14,75 | 15,85 | 28.85 | 

13. Septemb. | 14,1 | 14,85 | 17,0 | 29,85 

11. October | 13,9 | 15,2 | 17,5. |:30,3 

113,9 |154 |17,6 |304 | 
8. Novemb. | 14,4 | 15,45 | 17,7 | 30,5 

22. . 

6. 


276 Sitzung der math.- phys. Clässe vom 8. März. 1868. 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 


Entfernung des Grundwassers 


Monatliche 


von der Oberfläche: 
Zeit der (Bayr. Fuss.) Regenmenge 
Anger- | Karls- | Schel- | Lauren | Prater- || Linien 
thor strasse | lingstr. strasse er 
1857 | 
3. Januar 10,06 | Januar 
14,55 | 15,3 | 17,45 30,8  2.30| Februar 
145 |15,25 117,6 13085] . |: 23,1$| März 
16. Febrnar | 13,8 | 15,4 117,75 130,85 |25,9 | 23,14 | April 
28 | 15,45 |17,8 130,85 125,85 | 40,10 | Mai 
14. März 15,15 115,45 117,8 130,75125,8 | 36,16 | Juni 
3. „11435 | 15,15 | 17,551 30,75 |25,8 | 22,50| Juli 
April |15,1 117,451 30,7 125,8 | 56,10) August; 
23. 1440 | 15,15 | 17,4 130,7 125,8 | 35,17] September 
9. Mai 17,4 |30,7 1235,75 8,09] October 
13,4 | 15.05.1173 |30,7 125,751 18,74 | November 
6. Juni 11,95 | 13,65 | 16,35 |'30.45 | 25,3 7,83 | December - 
20. | 13,95 | 16,15 | 30,4 | 25,55 | 283.33] Summa 
4. Juli 112,0 |14,15 | 46,35 | 30,55 | 25,55 |= 23,61) Pariser Zoll. 
12,85 | 14,4 | 16,65 | 30,5 125,7 
1. August | 13,25 | 14,65 | 16,95 | 30,55 | 25,75 
13,9 130,5 | 25,65 
2. „  |138 1155 117,0 130,6 125,7. 
14. Septemb. || 13,65 | 15,5 |17,2 130,5 | 25°65 
13,1 +15,5 17,55 | 30,85 | 25.9 
10. October 13,3 15,3 |30,85 | 25,7 
14,05 15,4 117,5 130,9 | 26.1 
7. Novemb. | 13,7 | 15,55 lı7,7 
„1139 115,65 | 30,95.|26,15 
5. Decemb. | 15,35 | 15,75 | 17:95 | 31,0 | 26,3 
15,1 | 15,85 | 18,0 | 31,05 | 26,25 


| | 
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Entfernung des (rundwassers 1 


Monatliche 


| Zeit der Oberfläche 
Bun yr. Fuss.) Regenmenge 
Messung | TT MT In Parlser 
1858 
2. Januar | 15,8 |18,0 | 30,9 8,43 | Januar 
16. | 15,95. | 18.1 | 30,95 | 9,23| Februar 
11446 | 18,15 | 31,1 | 12.21 | März 
13. Februar. | 14,7 | 16,2 131,3 |; 35,10| April 
41. März | 16,35 |183 131,5 36,60 | Mai 
3 |163 [1835313 3130| Juni 
er 14,45 | 15,35 | 17,65 | 30,35 | 67,83 | Juli 
10 Aprit 113,6 |14,9 | 17,35 | 30,45 32,18 | August 
112,25 | 14,75.) 17,3 | 30,5 39,38 | September 
8. Mai | 14,8 | 30,6 39,11 | October 
2... 11235 | 14,3 |17,1 [30,65 22,64 | November 
5. Juni | 14,85] 17,0 1:30.65 17,29 | December 
19. „ 12,25 130,75 351.30 | Summa 
3. Juli 12,4 |15,2 117,4 |30,8 | 26,05 |= 27,30 | Pariser Zoll. 
12,6 15,05 117,3 | 30,85 
en 12,45 | 14,85 | 17,05 | 30,95 
10. Angast || 12,4 | 14,55 | 16,6 | 30,9 
12.35 | 14,75 116,8 [307 
11. Septemb. | 11,4 | 14,8 [16,9 |30,7 
3. „1139 |1495 117.0 |30,8 
9. October || 13,9 |14,9 |17,1 | 30,65 
%. [13,9 | 14,95 | 17.05 | 30,75 
6. Novemb. | 14,0 | 14,85 | 17,1 | 3075 
2. lıa2 [16,75 130.45 
4. Decemb. || 14,15 | 14,1 | 16,55 | 30,15 
14,7 114,5 |16,6 | 30,15 
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des Grondwassers 


Entfernung 
von der Oberfläche. 

Zeit der (Bayr. Fuss) 

Messung 

1859 
3. Janwar- || 14,75 | 14,25 116,6 | 30,25 | 25,651 8,53 | Janmar 
15. 15,3 | 14,35 | 30,4 | 25,6 10,56 | Februar 
29... 1149 114,4 | 16,8 130,35 | 25,65 | 27,73 | März 
12. Februar | 14,75 | 14,4 |16,85 130,4 44,26 | April 
26... 1940 | 14,55 | 17.0 | 30,45 | 25,70 33,11 | Mai 
12. März 113,6 | 14,15 [16,8 |30.45 125,7 | 47,45| Juni 
14,2 | 14,2 | 16,75 |304 |235,6 |: 32,73] Juli 
9. April 14,1. | 14,2 116,7: 130,4 125,7 | 51,65) August 
23. .1138 116,55 }30,5 | 25,65 57,71 | September 
7. Mai [13,4 |15.9 |30,2 |25,4° | 22,02 | October 
23. 11,7 |12,9 |15,35 129,9 |25,35 | 31,15] November 
4. 111,45 | 1305 15,6 /25.45 |: 14,79| December 
1132 [13,75 | 30,05 125,4 |381,77| Summa 
Juli 11,7 | 13,55 | 15,95 |30.15 | 25,45 |= 31,76| Pariser Zoll. 
12,5 | 13,9 146,3 130,2' | 25,6 
12,3 | 13,751 16,3 130,25 | 25,6 
13. August |12,3 | 13,8 | 16,41 130,45 | 25,7 
12,7 |14,2 |16,65 [30,5 | 25,75 
10. Septemb.|| 12,6 | 14,15 | 16,7 130,5 | 25,8 
11,9 | 14.15 | 16,75 130,6 | 25.75 
9. October \ 13,95 | 14,4 116,75 | 30,6 | 25,75 
14,0 | 14,6 |16,7 [30,65 | 25,75 
5. Novemb. || 13°15 | 14,3 168 130,6 | 25,75 
13,85 | 14,5 16,9 | 30,65 | 25,9 
3. Decemb. || 14,7 | 14,2 |16,9 | 30,6 | 25.65 
17. „1143 [143° | | 30,65 | 25,7 
14,6 | 14,25 | 16,85 | 30,6 | 25,75 
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Entiernune des Grandwassers 


Monatliche 


von der Oberfläche. 
Zeit der (Bayr. Fuss.) Regenmenge 
Messung | 7° T M 
Anger- | Karls- | Schel- | Linieu 
thor strasse | lingstr. strasse 
1860 
14. Januar | 14,0 |13,9 |16,4 1305 125,551 28,30| Januar 
3 0.0.1953 1146 116,45 123,6 18,50 | Februar 
41. Februar | 15,35 | 13,85 | 30,2 | 25,5 | 13,53] März 
3. | 13,65 | 16,35 | 30,25 |25,5 12,90| April 
10. März 14,5 13,3 |16,2 |30,15 25,45 | 45,66 | Mai 
14,9: | 13.2 16,05 | 30,1 | 71,25| Juni 
7. April: | 13,25 | 16,0 | 30.45 | 25,45 | 60,98 | Juli 
2. % 144 |13,6 |16,15 | 30,1 125,45 | 47,39 | August 
13,7. | 13,75 | 16,30 | 30,1 | 25,5 49,92 | September 
319. „ [43,9 | 16,6 | 30.15 | 25,55 | 27,92 October 
2.duni |13,8 [16,5 130,45 |25,5 | 11,21] November 
18.:4° |13,35 !15,9 130,1 125.45 | 24,03 | December 
30. „1918 1135 |16,0 | 30,15 | 25,45 | 411,59 | Summa 
14. Juli [12,0 |43.55 | 15,4 [30,2 |25,4 34,28 | Pariser Zoll. 
11,85 | 13,45 | 16,1 [30,2 |255 | 
11. August | 11,7 | 13,25 | 16,1 | 30.15 | 25,25 
11,85 | 13,15 | 15,8 | 30,1: | 25,35 
7. Septemb.|| 12,05 | 13,3 | 15,8 29,9 125,35 
2%. „111,85 113,2 | 15,6 | 29,85 | 25,2 
6. October | 11,55 | 13,0 115,5 1297 125,2 
20. „1121 112,75 |15,3 | 29,45 | 25,1 
3. Novemb. | 13,4 | 13,0 |15,5 [29,5 | 25,1 
14,4 |13,35 115,2 |298 125,2 
1. Decemb. | 14,75 13,55 | 16,05 | 29,5 | 25,15 
Bo 14,55 | 13,55 | 16,0 | 29,5 | 25,20 
14,8 |13,7 |16,2 [29,6 |25,2 
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"Entfernung des Grundwassers. 
von der Oberfläche. .\jMonatliche 
Zeit der (Bayr. Fuss). |Regenmen 
Messung T m iv” Pariser 
| Anger- | Karls-. Schel- | Larten.| Prater- Linien 
tbor strasse | lingstr. strasse au 
| 1861 |. | 
10. Januar | 13,25 | 13,85 | 15,7 | 29,65 | 25,151 27,55] Jannar 
„11945 | 13,35] 16,0 | 29,6 | 251 3,40 | Februar] 


9. Februar | 14,15 | 12,6 |15,4 |29,25 124,9 | 30,55| März 
3 „11395 |12,7 j154 129,25.125,0 | 9,80] April 
9. März 113,95 | 12,8 | 15,45 | 20,20 24,95 | 44,75 | Mai 


14,3 | 12,75 | 15.4 | 29,2 |249 74,03 | Juni 

6. April 13,0 | 12,75 | 15,3 | 29,2 |24,95 5419| Juli 

13,15 [12,9 | 15,45 | 29,2 | 24,95) 32,59] August 

4. Mai 13,5 |13.0 15.65 | 20,25 | 24,05 | 28.20] September 


18. 112,85] 18,05 | 15,75) 28,25 125,0 | 4,48] October 
1115190985 |157 180% 2350 27,10) November 
15.7, 1109 12,857 15,15 | 29,25 124,851 14,59 | Deceinber 
13. 11,5 | 11,7 | 14,5 28,95 |24,8 28,34 | Pariser’ Zoll. 


12. 111,75 112,0 167 1290 124,85 | 

Septemb. 2,5135 1585| 32 en 
5. October. | 128 113,65 1615195131 
'2. Novemb. 447 11395 16,65 129,65 | 23,2 


30. „1148 11425 16,9 | 


14. Decemb. 14,65 | 14,35 | 16,95 25,2 | 
a. 17,0 |30,05 | 25,3 | 
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Enitfernun: des Grundwassers 


Monatliche 


von der Oberfläche. 
Zeit der (Bayr. Fuss.) 
Anger- | Karls- |. Schel- | | Prater- | Linien 
thor | strasse | lingstr. strasse 
1862 | | 
12. Januar 113,3 |14,2 [16,9 | 30,0 | 25,1 40,12 | Januar 
23.0.1140 [14,1 1167 |304 |25,3 || 20,27 | Februar 
8. Febimar | 13,7 |13:5 !15,9 | 29,65 | 24,65 | 21,8 | März 
|13,0 |15,9 | 29,60 | 25,05 | 
8. März 115,5 | 13,15 | 16,0 | 29,55 | 25,15 || 


Um diese Zahlen zu einem übersichllicheren Bilde zu ge- 


 stalten , dient die beiliegende lithographirte Tafel, der jede 


einsehen Messung auf '/, Zoll erkenntlich ist, Es sind: nur 


4 Brunnen (Nr. II bis V) in Betracht genommen, der Brunnen 


am Angerthore (Nr. I) ist ausser Betracht gelassen, weil sein 
Spiegel aus Gründen, die ich gleich angeben werde, keinen 
ganz richligen Schluss auf den Stand des Grundwassers ge- 
stattet. Dieser Brunnen in der Nähe eines Stadtbaches liegt 
nämlich hart bei einem grossen gegrabenen Brunnen, welcher 
zum städtischen Brunnhause am Glockenbach gehört. Der Bach, 
dessen Spiegel beträchtlich höher als das Grundwasser liegt, 
liefert die Wasserkrafi, um aus einigen Brunnen Trinkwasser 


(Grundwasser) auf einen Wasserthurm zu heben und einen Theil 


der städtischen Trinkwasserleitung damit zu versorgen.‘ Im 


Ganzen und Groben geht der Brunnen am Angerthore aller- 
dings auch mit den übrigen 4 beobachteten Brunnen, genauer 
‚aber verglichen. zeigt er zeitweise Unregelmässigkeiten, welche 


bei den übrigen 4 nicht hervortreten. Sein Stand hängt theil- 
weise davon ab, ob das Pumpwerk des Brunnhauses viel oder 
wenig Grundwasser an dieser Stelle wegnimmt. Eine Zeit lang 
konnte ich mir gar nicht denken, welche unberechenbare Zu- 
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fälligkeit hier mitwirke, aber’ die Zeit der alljährlich wiederkeh- 
renden Bachabkehr klärte mich bald vollständig über diesen 
Zufall auf. Zur Zeit der Bachabkehr steht das nahe Brunnwerk 
still, weil die Wasserkraft zu seiner Bewegung fehlt. Da zeigte 
sich stets die merkwürdige Erscheinung, dass das Wasser im 
"Brunnen Nr. I jederzeit stieg, wenn der Bach abgekehrt, d. i. 
wasserleer war. Man denkt sich den Stand des Wassers in 
den Brunnen sehr gerne in unzertrennlichem Zusammenhange 
und abhängig von der nächsten auf der Oberfläche sichtbaren 
_ Wassermasse. Obwohl ich stets der Ansicht war, dass unsere 
Stadibäche ihr Bett, obwohl im Geröll angelegt, bald so ver- 
schlammen und verdichten dass sie auf ihrem Laufe wenig 
Wasser verlieren und nabzezu mit gleicher Mächtigkeit sich aus 
der Stadt entfernen , mit der sie eingetreten sind, so erschien 
es mir Anfangs ‘doch sehr raradox, warum der Brunnen am 
Angerthore steigen sollte, so lange der nächst gelegene Bach 
kein Wasser hat. Das erstemal als ich. diess beobachtete, 
dachte ich mir, es se» vielleicht ein Fehler bei: der Messung 
gemacht worden, aber diess Steigen kehrle alle Jahre ‚regel- 
mässig zur Zeit der Bachabkehr wieder, wodurch der Einfluss 
des nächsten Brunnwerks eine unzweifelhafte Thatsache wurde. 
Trotzdem setze ich die Beobachtungen an dieser Stelle fort, ge- 
 rade um mit der Zeit ermessen zu können, wie sich der Ein- 
fluss eines solchen Umstandes nach Jahren zeigen wird, wo das 
_Brunnhaus am Glockenbach nicht mehr besteht, was vielleicht 
schon in einigen Jahren der Fall sein wird. 

- Vergleicht man auf der lithographirten Tafel den Gang der 
übrigen 4 Brunnen, so fällt ohne Weiteres die Uebereinstim- 
mung in .der Bewegung, sowohl beim Steigen wie beim Fallen 
in die Augen. Die Schwankungen der 2 Brunnen aufdem 
linken Isarufer unterscheiden sich. von den beiden am rechten 
Ufer nur durch einen grösseren absoluten Werth, relativ kn on 
sie den gleichen Rhythmus. 

Man beobachtet übereinstimmende Schwankungen nicht nur 
nach Jahreszeiten, sondern auch nach ‚Man: sieht, 
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wie sich: durchgehends vom März 1856 bis zum Winter 
der Stand allmählich erniedert, und im Ganzen von da an wie- 
der erhöht. Aus 'Thatsachen, die ich im Cholera -Hauptberichte 
8. 344 .mitgetheilt; habe, geht unzweifelhaft hervor, dass im 
Sommer 1853. der Stand des Grundwassers in München auf dem 
linken Isarufer mindestens 5 Fuss. höher gewesen sein muss, als 
im März 1856. In welchen Schwankungen das Wasser in die- 
sem: Zeitraume .niederging, ist leider nicht genau zu ermilteln. 
Zwei einzige Thatsachen habe ich aufgefunden, welche von der 
zurückgehenden Bewegung seit März 1854 ein Bild, wenn auch 
nur ein sehr ungelähres, geben. Die eine bezieht sich auf das 
linke, die andere auf das rechte Isarufer. Auf dem linken Isar- 
ufer wurde die. Wasserhöhe des schon Eingangs erwähnten 
Brunnens in der Dampfbrauerei des Herrn Gabriel Sedimayr auf 
dem ‚Marsfelde vom Januar 1853 bis.zum October 1856 beob- 
achtet und: zeitweise aufgeschrieben, weil man je nach dem 
Wasserstande das Einsaugrohr höher oder tiefer stellte. ‚Vom 
Grunde des Brunnens durch eine aufgestellte 
‚stand das Wasser. wie 


1853 | 1854 | 1885 1856 
ni | Fuss | Zoll | Fuss | Zoll | Fuss | Zolt | Fuss Zoll 
Januar 
"October . . | | 
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Man sieht, dass das Wasser von April 1853 bis März 1854 
auf einer ungewöhnlichen Höhe stand, von der es bis zum 
November 1854 sehr beträchtlich | 


Eine andere Thatsache bezieht sich auf das rechte Isarufer, 
Dort befindet sich in der Au am bilienberge ein königliches 
Brunnhaus, welches von einem Ausflusse rundwassers, von 
einer Quelle gespeist wird. Das Quellwasser wurde zugleich 

zur Bewegung eines oberschlächtigen Wasserrades zur Hebung 
_ eines Theils des Wassers auf einen 'Thurm benülzt. Hr. Hof- 
brunnmeister Nägele hat vom 6. März 1854 anfangend zeit- . 
weise Aufzeichnungen gemacht, welche die Anzahl von Rad- 
Umgängen in 1 Minute angeben. 


Am 6. März 1854 machte das Rad in 1 Minute 8 Unftigh 
man liess damals nur das halbe Wasser der Quelle auf das Rad, 
Am 6. Nov. 1854 machte das Rad in 1 Minute 6 Umgänge, 


aber damals musste bereits die ganze Quelle auf das Rad ge- 
_ lassen werden, um 6 Umgänge zu erzielen. 


Am 22. Februar 1856 machte das Rad in 1 Minute 5", Umgänge 
» 2. Mai 1856 1 „ 4, „ 


Die Kolbenstange der Pumpe war mit der Axe des Rades in 
einer Weise verbunden, dass man einen höhern und einen kür- 
zern Hub machen konnte. Da sich im Sommer 1856 die Wasser- 
menge abermals beträchtlich verminderte, so wurde am 30.. Dec, 
1856 der kürzere Hub eingeführt und fortan beibehalten; 


Am 30. Decemb. 1856 machte das Rad in 1 Minute 4 Umgänge 


„12. Jammar 18597 5 

942. März 1858 2 » 


„30.März 1858 wurde ganz eingestellt. 
Aus diesen beiden Thatsachen geht. hervor, dass dem Jahre 
1854 ein ungewöhnlich hoher Stand des Grundwassers sowohl 


auf dem rechten wie auf dem linken ‚Isarufer vorherging, und 
1862, 20 
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dass das: verhältnissmässig grösste Sinken bis November 1854 
(auf das Cholerajahr in München) trifft. | 
Die Jahreszeiten anlangend fällt fast in jedem Jahre das 


Maximum des Standes auf die Monate Mai bis Juli, und das 


Minimum zu Ende des Jahres und zu Anfang des folgenden. 
Doch ist diese Regel nicht ohne Ausnahmen. Im Jahre 1856 
stand das Grundwasser im März höher als im Sommer, und im 
Jahre 1858 hatte es im Spätherbste seinen höchsten Stand. 
Bald sind die, Schwankungen in den Jahreszeiten der einzelnen 
Jahre grösser, bald kleiner. Am beträchtlichsten eigen sie sich 
58 und ° 
Von den kann als Bild für die 
gen der andern gelten, wenigstens erleidet die Gleichzeitigkeit 
im Sinken und Steigen im Ganzen nur sehr unbedeutende Ver- 
_ schiebungen. Zwischen den Brunnen Il und III am linken Isar- 
ufer ist sogar in dieser Verschiebung, in dieser Verzerrung des 
Bildes eine gewisse Regelmässigkeit wahrzunehmen. Bei ge- 
nauerer Betrachtung ergibt sich, dass der Brunnen in der Karls- 
strasse in allen seinen Bewegungen mit ziemlicher Regelmässig- 
keit dem Brunnen in der Schellingstrasse um ein paar Wochen 
voraneilt?°. 

Durch diese Beobachtungen ‚ welche sich über einen Zeit- 
raum von sechs Jahren erstrecken, halte ich die Frage für 
erledigt, ob man aus der Beobachtung einzelner Brunnen einen 
Schluss auf den Stand der übrigen, und damit auf das Grund- 
wasser eines Ortes überhaupt machen kann. Wäre der Stand _ 
der ‚einzelnen Brunnen in und um München von wnberechen- 
baren, in sielem, unzusammenhängendem Wechsel begriffenen 
Zufällen und Einflüssen abhängig, so hätten während 6 Jahren 
bei 14tägigen Messungen doch sicherlich alle möglichen Wider- 
sprüche hervortreten müssen. Anstatt dessen aber gibt sich in 
der arg ‚des Grundwassers an diesen 4 weit voneinander 


(3) Ebenso eilte 1854 die Gholera-Epidemie in der reed der 
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entfernten Punkten ein so unverkennbarer Zusammenhang und 
eine solche Regelmässigkeit kund, wie ich sie nie erwartet hatte. 
Ich habe in 6 Jahren nie wahrnehmen können, dass das 
„Grundwasser in einzelnen Adern bald hier, bald dort fiiesse, an 
einem Orte sich wesentlich vermehre, während es entsprechend 
an einem andern sich vermindere, oder dass es — obschon 
rein filtriries Wasser — sich die selbstgebahnten unterirdischen 
Wege nach kurzer Zeit auch wieder selbst verstopfe u. SW, 
wie seiner Zeit Jemand gefürchtet hat. 
Wer desshalb vom Grundwasser eines Ortes Etwas wissen 
will, kann getrost eine Anzahl von Brunnen beobachten, ohne 
fürchten zu müssen, dass der Zufall ihn ein Steigen des Grund- 
wassers annehmen liesse, wenn es in Wirklichkeit fällt. 

___.. Ich halte ferner auch diese Frage für entschieden, ob es 
denn nöthig ist, Grundwasser -Beobachtungen zu machen, ob 
man den Stand desselben in einem Orte nicht auf andere Weise, 

mit schon bekannten Mitteln feststellen kann, etwa aus dem 
Stand eines Flusses, vder aus der Menge der atmosphärischen 
Niederschläge? Der Stand der Isar kann in München aus dem 
einfachen: Grunde keinen direkten Einfluss äussern, weil das 
Niveau des Grundwassers auf beiden Ufern steigt in dem Maasse, 
als man sich vom Flusse entfernt. Die Spiegel der Brunnen H 
bis V liegen mehr als 20 Fuss über dem mittlern Stand der 
Isar. Nur jene Brunnen, welche in gleichem Niveau mit der 
Isar liegen, könnten von den Schwankungen des Flusses be 
einträchtiget werden. Unser Grundwasser wird nicht von der 
Isar gespeist, sondern umgekehrt, es fliesst Grundwasser im 
Gerölle unsichtbar allenthalben in die Isar. Der Stand der Isar 
kann also nur insoferne von Einfluss auf das Grundwasser sein, 

_ als er den Abfluss desselben mehr oder minder durch grössere und 

_ geringere Stauung hindert. Ueber den Punkt hinaus, wo die 
Brunnenspiegel mit dem Flussspiegel gleichstehen, ist kein Ein- 
fluss des letztern auf die ersteren mehr denkbar, und dieser 
"Punkt liegt schon sehr nahe am Ufer des Flusses. | 

Das Grundwaser von München zeigt stellenweise ein sehr 
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bedeutendes Gefälle, ist mithin durchaus nicht als Horizontal- 
wasser zu betrachten. Der Brunnen Nr. II in der Karlsstrasse 
hat seinen Wasserspiegel durchschnittlich etwa 14 Fuss unter dem 
Strassenniveau. Bis zum Brunnen Nr, III in der Schellingstrasse 
sinkt das Sirassenniveau um 11 Fuss. Nach gewöhnlicher Vor- 
stellung möchte man annehmen, dass der Wasserspiegel von 
Nr. Ill nur 3 Fuss unter dem Strassenniveau liegen sollte; er 
liegt aber thatsächlich 16 Fuss darunter. Es ist: überhaupt be- 
merkenswerlh, dass man sich in München nicht vom Wasser 
entfernen kann, wenn man sick auch von der Isar weg nach 
den höher gelegenen Stadttheilen entfernt, das Wasser heftet 
sich wie ein hic et ubique an die Sohlen. Wenn man vom 
Brunnen Nr. I in der Karlsstrasse eine Linie nach der Ludwigs- 
Brücke zieht, so steht diese Linie zienilich senkrecht gegen den 
Lauf des Flusses. Wer auf der Ludwigs-Brücke steht, hat das 
Wasser mindestens 25, Fuss unter sich, aber wer in der Karls- 
strasse eine halbe Stunde von der Isar entfernt steht, hat das 
Wasser schon in einer Tiefe von 14 Fuss unter seinen Füssen 
im Boden. Dass also unter solchen Niveauverhältnissen die 
Pegelbeobachtungen am Flusse nicht maassgebend sein können, 
ist selbsiversländlich, Uebrigens habe ich zum Ueberfluss Ver- 
gleiche angestellt, die sich über einen grössern Zeitraum aus- 
dehnen, — das Resultat war aber ein völlig negatives. 

-.. An andern Orten trifft man den eigenthümlichen Umstand, 
dass das Grundwasser viel liefer als der Fluss liegt, obschon 


.. dessen Bett und Ufer nur aus lockerem Material —, Geröll und 


Sand —, bestehen. Im Würmthale in Planegg, Gräfelfing und 
Pasing trifft man die Brunnenspiegel selbst in der unmiltelbarsten 
Nähe des Flusses 25, 30 und 40 Fuss unter dem 1 Spiegel der 
Würm ®, 
- ‚Es bleibt nur noch die Frage zu beantworten, ob nicht die 
Beobachtung der Menge der atmosphärischen Niederschläge einen 


Cholera-Hauptbericht 8. 345, 
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Measstab für den zeitlichen Stand des Grundwassers in einem 
Orte abgeben könnte. Eine solche Annahme hat von vorne- 
herein viel Wahrscheinlichkeit für sich, denn Niemand kann be- 
streiten, dass alles süsse Wasser auf der Erde zuletzt doch nur 
aus der Atmosphäre herstammen könne. Eine Vergleichung der 
beobachteten Grundwasser-Stände mit der Menge der Nieder- 
schläge belehrte aber sehr bald, dass es nicht überflüssig ist, 
das Grundwasser eigens zu beobachten, indem sich dessen zeit- 
weiliger Stand nie auch nur annähernd erschliessen lassen würde, 
Das geht nicht nur aus meinen Beobachtungen über das Grund- 
wasser in München, sondern auch aus den Beobachtungen her- 
vor, welche Herr Medicinalrath Dr. Escherich in Ansbach ver- 
anlasst, und über welche Herr Dr. Majer in Nr. 20 des Aerzt- 
_ lichen Intelligenzblattes 1861 mit Rücksicht auf die atmosphärischen 
Niederschläge berichtet hat. 

Dass der Stand der Brunnen nicht mit dem Ombronieter 
gemessen werden kann, hat schon viel früher ein Engländer 
dargelhan. William Bland veröffentlichte im Philosophical Ma- 
gazine Vol. XI 1832 monatliche Messungen mehrerer Brunnen 
in der Grafschaft Kent vom Jahre 1819 bis 1831. Er sagt, er 
habe seine Beobachtungen aus blosser Neugierde angestellt. Da 
jedoch auch Tafeln über die Witterung, über die Menge der 
Niederschläge und die Grösse der Verdunstung während dieser 
Zeit beigegeben sind, so kann mit Sicherheit angenommen wer- 
den, dass dieser Gentleman einen direkten Zusammenhang 
zwischen diesen Erscheinungen und dem Stande des Wassers 
zu erweisen hoffte, der sich aber nicht erweisen liess, in New. 
Place so wenig, als in München und Ansbach. 3 

Die Bewegungen der atmosphärischen Niederschläge in 
München sind mit denen des Grundwassers auf der lithogra- 
_ phirten Tafel anschaulich gemacht, Die jährliche mittlere Menge 
der Niederschläge findet sich dort mit dem mittlern jährlichen 
Stande des Grundwassers (Brunen Nr. II) verglichen. Man sieht 
auf den ersten Blick, dass man nicht das Eine aus dem Andern 
ableiten kann. Die jährliche Regenmenge steigt von 1856 bis 
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4860 und fällt 1861 nahezu wieder auf den Stand des Jahres 
1858 zurück. Das Grundwasser aber fällt bis zum Jahre 1857, 
bleibt 1858 nahezu auf gleicher Höhe, steigt aber dann. be- 
trächtlich bis 1861, wo es bedeutend höher steht, als 1860, 
während sich die Mengen der Niederschläge von 1860 und 1864 
gerade umgekehrt verhalten, 

Woher es komme, dass Jas Grundwasser eines Ortes sich 
so ungleich mit den örtlichen Niederschlägen zeigen könne, mag 
vorläufig unerörtert bleiben. Man kann verschiedene Hypothesen 
als Ausgangspunkt für Untersuchungen hierüber wählen, aber 
ich glaube, es sind in dieser: Erkenntniss zunächst keine grossen 
Fortschritte zu machen, ehe man nicht für mehrere Orte, aus 
verschiedenen Gegenden 14tägige Beobachtungen während: einer 
längeren Reihe von Jahren gesammelt hat. Ich dächte, es sollte 
von jedem grösseren Orte zu wissen interessant sein, wie: hoch 
die Menschen zu Zeiten über dem Wasser stehen. welches sich 

unter ihren Füssen und unter ihren Wohnungen befindet. Dieses. 
_ Interesse liegt uns sicherlich ebenso nahe, als zu wissen, wie: 
hoch man über dem adriatischen Meere und der Nordsee, oder 


wie tief man unter der . des Chimborasso oder des Mont- 


Herr Nägeli sprach über seine 


„Beobachtungen über das Verhalten des pola-. 
risirten Lichtes gegen pflanzliche Organi- 
sation.“ | 


1. Die Anwendung des Polarisationsapparates auf die Unter- 
suchung der vegetabilischen Elementartheile. 


Abgesehen von vereinzelten frühern Beobachtungen wurde 
das Polarisationsmicroscop zuerst von Karl von Erlach 
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(Müllers Archiv 1847 p. ‚313), Ehrenberg (Berichte der Ver- 
_handlungen der Berliner Akademie 1849, p. 55 und Schacht 


(Pflanzenzelle 1852 p. 429) systematisch auf die Untersuchung 
der Pflanzengewebe angewendet. Diese Forscher beschäftigten 
sich vorzüglich mit der Frage, ob und welche Elementartheile 
doppelbrechend seien oder nicht. | 

'Erlach kam, gestützt auf eine geringe Zahl genauer Be- 
obachtungen, zu dem Schlusse, dass keine der bis dahin unter- 
suchten organischen Substanzen an sich einfachbrechend sei, 
dass die Doppelbrechung um so deutlicher werde, je weiter die 
Substanz in ihrer Entwicklung fortgeschritten, und dass in 
faserigen Gebilden die eine Schwingungsrichtung parallel zur 
Längsaxe, in Membranen senkrecht auf ‚die Flächenausdeh- 
nung stehe. 

Ehrenberg gewann als Resultat einer ‚grossen Menge v von 


Beobachtungen, dass von den pflanzlichen Elementartheilen die 


einen einfach- die andern doppelbrechend seien, dass der Grund 
der optischen Wirkung nicht allein in der organischen Structur, 
sondern zuweilen auch in einer doppelbrechenden Substanz liege, 
welche die Membranen überziehe und sich durch Säuren ent- 
fernen lasse, dass endlich die doppelbrechenden Eigenschaften 


der organischen Substanzen nicht aus Spannungsverhältnissen, 


sondern aus einem crystallinischen Zustande abzuleiten seien. 
Schacht glaubte ebenfalls, dass manche Zellenmembranen, 
besonders die jugendlichen , nicht auf das polarisirte Licht wir- 
ken, und dass man vermittelst desselben entscheiden könne, ob 
eine Pflanzenzelle bereits Verdickungsschichten gebildet habe 


oder nicht. Im Ganzen aber legt er wenig Werth auf den 
_Polarisationsapparat, indem er sagt, derselbe sei am Microscop 
mehr für ausserordentliche hübsche Spielereien als zur wissen- 


schaftlichen Belehrung geeignet (Microscop 1855 p. 29). 
'In einer sehr gründlichen Arbeit förderte Hugo von. 


Mohl (bot. Zeit. 1858 p. 1) die Untersuchung des Pflanzen-_ 


gewebes mit Hilfe des polarisirten Lichtes um einen wichtigen 
Schritt. Indem derselbe eine Verbesserung in der Beleuchtung 
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anbrachle, gelang es ihm, doppelbrechende Eigenschaften auch 
an solchen Membranen nachzuweisen, welche seine Vorgänger 
für einfachbrechend erklärt hatten; und er schloss aus seinen 
Beobachtungen, dass alle Zellenmembranen und Stärkekörner an 
sich doppelbrechend seien. Er entdeckte ferner, dass wenn man 
den polarisirten Lichtstrahl durch ein dünnes Plättchen von 
Gyps oder Glimmer gehen lässt, die organisirten Elementar- 
theile analoge Verschiedenheiten zeigen wie positive und nega- 
tive Crystalle. -Er fand, dass. die Zellenmembranen auf Quer- 
und Längsschnitten negative, die Stärkekörner., die cuticulari- 
sirten Membranen und die Membranen und Fasern von Caulerpa® 
und Bryopsis positive Farben geben. Er fand ferner, dass die 
Zellmembranen von der Fläche betrachtet, in der Richtung der 
 Faserung und Streifung ebenfalls optisch negaliv sich verhalten. 
Er schloss endlich aus seinen Beobachtungen, dass der optisch 
positive oder negative Charakter einer Substanz durch die che- 
mische Zusammensetzung bedingt werde und dass ein optisch 
verschiedenes Verhalten auch eine chemische Verschiedenheit 
anzeige. Desswegen behauptete Mohl (bot. Zeit. 1859 p. 225), 
die Substanz, welche von einem Stärkekorn zurückbleibt, wenn 
man demselben nach dem von mir angewendeten Verfahren die 
durch Jod sich bläuende Verbindung (Granulose) entzieht, sei 
nicht Cellulose sondern eine neue Verbindung, die er Farinose 
aannte; denn diese Farinose gebe positive, die Cellulose aber 
negative Farben. | 
Valentin (Die Untersuchung der Pflanzen- und Thier- 
gewebe in polarisirtem Lichte. 1861) gab eine durch Litteratur- 
und Sachkenntniss ausgezeichnete Darstellung der Polarisations- 
erscheinungen und Polarisationsinstrumente. In denjenigen Ab- 
schnitten des praktischen Theils, welche von den vegetabilischen 
Elementarorganen handeln, wiederholte er im Wesentlichen die 
Angaben Mohl’s, übersah aber die von diesem Beobachter her- 
vorgehobene Thatsache, dass die von dem polarisirten Lichte 
senkrecht auf ihre Fläche durchsetzten Membranen Interfe- 
renzfarben zeigen, und kam in Folge dieses Versehens zu dem 
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Schlusse, dass die vegetabilischen Substanzen einaxig seien, dass 
die optische Axe der radialen Richtung folge und dass den Stär- 
kekörnern wirklich ein positiver, den FERNEN ein negativer 


optischer Charakter zukomme. 


Ich habe in den Jahren 1859 und 1860- mich einlässlicher 


mit der Anwendung des Polarisationsmicroscops auf die Unter- 


suchung der pflanzlichen Elementartheile beschäftigt, und theile 
hier vorläufig die Ergebnisse mit, welche die Anordnung und 


_ die Natur der optischwirksamen 'Theilchen in den Zellmembranen 


und den Stärkekörnern betreffen, indem ich mir die ausführ- 


lichere und motivirte Behandlung an einem andern Orte vor- 
behalte. 


Zuerst muss ich eine kurze Auseinandersetzung der innern | 


 Structur der genannten Elementartheile vorausgehen lassen. Sie 


bestehen aus einer imbibilionsfähigen Substanz nnd sind im be- 
feuchteten Zustande mit mehr oder weniger Wasser durchdrun- 
gen. Sie erscheinen in diesem Zustande geschichtet, wobei die 
Schichten im Allgemeinen mit der Oberfläche parallel laufen. Ist 
die Schichtung in wasserarmen Körpern zuweilen undeutlich, so 
kann sie sichtbar gemacht werden, wenn dieselben durch Quel- 
lungsmittel mit mehr Flüssigkeit imbibirt werden. Das geschichtete 
Aussehen rührt daher, dass die Schichten abwechselnd mehr und 
weniger Wasser enthalten und desswegen ein ungleiches Licht- 
brechungsvermögen besitzen. Im trockenen Zustande erscheint 
die Substanz homogen, weil alle Schichten gleich wenig oder 
gar kein Wasser enthalten. Dieses homogene Aussehen tritt 


. auch ein, wenn die Substanz von Natur oder durch künstliche 


Mittel sehr viel Wasser aufgenommen hat, indem nun die dich- 


ten Schichten den weichen ähnlich geworden sind. Ich habe 


diese Verhältnisse in meinen Erg auseinander 


gesetzt. 
Betrachtet man die Membranen von der Fläche, so sieht 


.. man sie zuweilen gestreift; ich spreche hier nicht von den Fa- 


sern, welche einer Verdickung der Membran ihren Ursprung 
verdanken und auf deren innern oder äussern Fläche vorsprin- 


| | 
| 
| 
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gen, noch von den Fallen; der-äussersien Schicht. Jene Strei- 
fung der glatten unverdickten Zellhaut hat zu der unpassenden 
Annahme verführt, sie. bestehe aus sogenannten Primitiv- 
fasern. Mit der Streifung hat es nach meinen Untersuchungen 
gleiche Bewandtniss wie mit der Schichtung. Sie rührt daher, 
dass in einer Schicht schmale Zonen abwechselnd mehr und 
weniger Wasser enthalten. Wenn wir das Bild der Fasern fest- 
halten wollten, ‘so könnten wir sagen, es bestehe jede Schicht 
einer Membran aus einer einfachen Lage von-Fasern, von denen 
alternirend je die einen dicht und wasserarm, die andern weich 
und wasserreich seien. | | 

Die Membranen sind aber in der Regel nicht nur n6ch 
einer, sondern nach zwei sich kreuzenden Richtungen gestreift. 
Die einen gewöhnlich etwas stärkern Streifen laufen in einer 
cylindrischen oder prismatischen Zelle zuweilen parallel mit der 
Axe, die andern etwas schwächern senkrecht zu derselben. 
Häufig haben die Streifen einen schiefen Verlauf, wobei die 
 stärkern bald die steiler, bald die weniger steil aufsteigenden 
sind, indess die schwächern mit denselben genau oder fast ge- 
nau einen Winkel von 90° bilden. Doch fand ich, dass bei 
 Cladophora hospita der Winkel zwischen beiden 
von 78 zu 86’,° variirt. 

Diese beiden Streifungen verhalten sich ' | "gleich und be- 
stehen beide aus abwechselnd dichten und weichen Zonen. Die 
Membran oder Membranschicht, von der Fläche betrachtet, zeigt 
somit ein parketartiges Aussehen. Sie besteht aus kleinen Qua- 
draten oder quadratähnlichen Rhomben, welche durch 3 und 
vielleicht 4 verschiedene Grade des Wassergehalies von einander 
verschieden sind. Die dichtesten (wasserärmsten) Felder ent- 
sprechen den Kreuzungsstellen der dichten, die weichsten (wasser- 
reichsten) den Kreuzungsstellen der weichen Streifen, während 
die Kreuzungen von weichen und dichten Sreifen einen oder 
zwei mittlere Grade des Wassergehaltes darstellen. Ich habe 
diese Verhältnisse am deutlichsten bei einigen Fadenalgen mit 
grossen Zellen, namentlich an Chamaedoris beobachten können. 
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Die Zellenmembran besteht also gleichsam aus 3 sich kreu- 
zenden Schichtungen, ähnlich den Blätterdurchgängen der drei- 
fach blättrigen Crystalle. Von denselben überwiegt eine die 
andern beiden in der Regel so schr, dass’ diese neben ihr bei- 
nahe verschwinden; jene wird als Schichtung schlechthin, diese 
als Streifungen bezeichnet. Während aber bei den Crystallen 
die Blätterdurchgänge bloss die schichtenförmige Anordnung der 
kleinsten Theilchen anzeigen, so sind die Schichtung und die 
Streifungen der Membranen nicht bloss der Ausdruck für die 
Anordnung der Substanztheilchen, sondern wie ich eben zeigte 
‚auch für eine ungleiche Wassereinlagerung, indem immer dichte 
und weiche Zonen mit einander allerniren. | | 

Dieses letztere Verhällniss steht in einer bestimmten Be- 
ziehung zum Wachsthum. Ich habe für die Stärkekörner nach- 
gewiesen, dass dieselben sich durch Intussusception vergrössern, 
indem die dichten Schichten mächtiger werden, und wenn sie 
eine bestimmte Mächtigkeit erlangt haben, sich in zwei Blätter 
spalten, ‚zwischen denen eine weiche Schicht eingelagert wird. 
Ich habe auch für einige Zellmembranen wahrscheinlich gemacht» 
dass das Dickenwachsthum nicht nach der bisherigen Annahme 
durch Apposition, sondern durch Iniussusception geschehe (Stärke- 
körner p. 282). Ich kann jetzt beifügen, dass es mir gelungen 
ist, auch für verschiedene andere Beispiele die thatsächlichen 
Beweise für die Einlagerung zu gewinnen, und ich kann die 
allgemeine Giltigkeit des Satzes in Anspruch nehmen, dass auch 
bei den Zellmembranen die Schichlung durch rasen im 
Innern erfolgt. 

Was das Flächenwachsthum betrifft, so he ich früher 
ebenfalls gezeigt, dass es nur durch Intussusception vor sich 
gehen kann (Stärkekörner p. 279) Die gestreifte Structur, die: 
ich vorhin dargelegt habe und die eine vollkommene Analogie 
mit der Schichtung aufweist, macht es wahrscheinlich, dass beim 
Flächenwachsthum ganz analoge Vorgänge stattfinden wie beim 
Dickenwachsthum. Wie bei dem einen junge weiche Schichten, 
so werden bei dem andern junge weiche Streifen eingelagert. 


| 
| 
| 
x 
! 


296 N Classe vom 8. März 1862. 


Da aber das Flächenwchsthum eine Vergrösserung in 2 Rich- 
tungen in sich schliesst, so müssen auch die Streifungen in 
2 Richtungen verlaufen, und es ist für die Mechanik des Wachs- 


Ihums bemerkenswerth, dass die beiden Richtungen fast ohne 


Ausnahme genau oder nahezu rechtwinklig sind. 


Es ist nach dem, was ich eben über die Bedeutung der 


Schichtung und: Streifung gesagt habe, begreiflich, dass die- 
selben um so deutlicher hervortreten, je rascher das ihnen ent- 
sprechende Dicken- und Flächenwachsthum erfolgt sind. Die 
'Schichten sind am markirtesten in den grossen Stärkekörnern 
und den dicken Zellmembranen, die in kürzester Zeit sich ge- 
bildet haben. Die Streifen werden am sichersten gesehen an 
den Membranen grosser und langer Zellen, die binnen kurzer 
Zeit ihre beträchtliche Ausdehnung erlangten , so ‚namentlich an 
den Zellen mancher niederer Algen. 

Diese Auseinandersetzung über die Structurverhältnisse und 
deren Beziehung zum Wachsthum war nöthig, weil durch sie 


die Lagerung der Substanztheilchen bedingt wird und weil von 


der letztern die optischen Verhältnisse abhängen. 
Um die Bedeutung der optischen Erscheinungen an den 


_ organischen Körpern würdigen zu können, müssen wir von 


einem möglichst einfachen Falle ausgehen, der gleichsam als 
 Maass für die übrigen gelten kann. Gewöhnlich beginnt die 
Optik die Lehre von den doppelbrechenden Körpern mit dem 


einaxigen Crystall. In gewisser Beziehung dürfte es passend 


sein, das gepresste Glas mit zum Ausgangspunkt zu wählen, 
weil man hier die Verwandlung des isotropen Mediums in ein 
anisotropes verfolgen kann. Diess ist besonders nothwendig für 
die organischen Körper, weil hier die Analogie mit dem Crystall 
gar nicht oder nur sehr unvollständig festgestellt werden kann. 


Wenn man ein Stück Glas, am besten einen Würfel oder 
überhaupt ein Prisma in der Richtung seiner Axe zusammen- 


presst, so wird es doppelbrechend und nimmt die optischen 
Eigenschaften des einaxigen negativen Crystalls an. Glas ist 


die: Dichtigkeit des Aethers vor der Anwendung des Druckes 
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nach allen Richtungen die gleiche; nachher ist sie in der Rich- 
tung der Axe grösser. Wenn wir in dem nicht comprimirten 
Glas eine Kugel in Gedanken isoliren, so verwandelt sich die- 
selbe durch den Druck in ein Sphaeroid. Dasselbe kann als 
Ausdruck für die Aetherdichtigkeit gelten, indem diese sich 
umgekehrt wie die Radien oder Durchmesser verhält. Dieses 
Dichtigkeitsellipsoid hat die gleiche Lage wie das Ellipseid für die 
Wellenfläche des extraordinären Strabls. — Wenn ein Glasprisma 
in der Richtung seiner Axe auseinander gezogen wird, so erhält 
es die Eigenschaften des positiven einaxigen Crystalls. Die 
Aetherdichligkeit vermindert sich dabei in der Richtung der Axe; 
sie wird durch ein in dieser Richtung verlängertes Rotations- 
ellipsoid dargestellt, welches zugleich auch im Allgemeinen 
die Gestalt der Wellenfläche des ausserordentlichen oh 
angibt. 

Die dei ihre Radien 
sieh umgekehrt wie die Dichtigkeiten verhalten, naturgemöss 
auch die Elasticitätsellipsoide sein, weil der grössern Verdün- 
nung des Lichtäthers die grössere Elastieität entspricht. Daraus 
glaube ich schliessen zu können, dass die Strahlen in ihrer 
Polarisationsebene, der ordentliche im Hauptschnitt, der ausser- 
ordentliche senkrecht dazu schwingen ; denn die letztere Rich- 
tung: ist die einzige, welche durch eine verschiedene Aether- 
dichtigkeit von den übrigen abweicht, und zwar im positiven | 
einaxigen Crystall durch geringere, im negativen durch grössere 
Dichtigkeit. — Nach der gewöhnlichen Annahme stehen Schwin- 
gungs - und Polarisationsebene bekanntlich senkrecht auf ein- 
ander; und das Elasticitätsellipsoid hat im Vergleich zum Ellipsoid 
der Wellenfläche des extraordinären Strahls die. umgekehrte 
Lage. Diess scheint mir im Widerspruche mit der Thatsache 


MM) Helinsaa hat auf anderem Wege bereits bewiesen, dass Pola- 


risationsebene und zusammenfallen (Pogg: 
Bd, 99 4 | 


yr 
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zu stehen, welche uns die Compression und Expansion : en 
isotropen Mittels an die Hand gibt. Es versteht sich übrigens 
von selbst, dass diese theoretische Betrachtung nur insofern von 
Werth ist, als wir die optischen Erscheinungen mit andern mole- 
culären Verhältnissen in Beziehung bringen; dass aber die ganze 


Lehre der Optik und ihre mathematische nicht da- 
von berührt 


(2) Die Annalime einer ungleichen Actherdichtigkeit ist allerdings 
bloss noch Hypothese , ‘aber nicht mehr Hypothese als die Undulations- 
theorie selbst, und eine Hypothese für welche die grösste Wahrschein- 
lichkeit spricht.. Wenn dem Aether die in der Materie tkätigen repul- 
siven Kräfte inwohnen, so muss derselbe an Dichtigkeit zunehmen, wenn 
man eine elastische Substanz zusammendrückt, denn sie hat das Be- 
streben sich auszudehnen. Ferner muss von zwei Körpern der dichtere 
auch den dichtern Aether enthalten, weil in ihm die Summe der Attrak- 
tivkräfte grösser ist und dieser grössern Anziehung eine entsprechende 
grössere Repulsion das Gleichgewicht hält. Endlich müssen erystallinische 
Körper, in welchen die Attraktivkräfte in gewissen Richtungen stärker 
wirken, aus dem nämlichen Grunde in diesen Richtungen eine grössere 
Menge von abstossenden Aethertheilchen, also eine grössere Aetherdich- 
tiekeit haben als in andern — Wenn nun das Licht durch die Schwin- 
gungen der Aethertheilchen fortgepflanzt wird, so muss die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit durch einen gegebenen Raum von der Menge der in 
diesem Raum befindlichen Theilchen, also von der Dichtigkeit des Aethers 
bedingt werden. Damit stimmt die Thatsache überein, dass in gasför- 
migen Substanzen die optische Dichtigkeit in gleichem Maasse zunimmt 
wie die gewöhnliche, und dass die Fortpflanzungsgesehwindigkeit der 
Lichtstrahlen im umgekehrten Verhältnisse dazu steht; so wie ferner, 
dass auch in den flüssigen und festen Körpern die Lichtstrahlen sich 
beträchtlich langsamer bewegen als in den gasförmigen. — Nun ist zwar 
Neumann (Abhandlungen der Berliner Akademie aus dem Jahre 1841) 
‘bei seinen Beobachtungen an comprimirtem Glas zu dem mit den bis- 
herigen Thatsachen im Widerspruche stehenden Schluss gekommen, dass 
die Fortpflanzungsgeschwindigkeit des Lichtes in einem Körper wachse, 
wenn durch mechanische Operation seine Dichtigkeit vermehrt werde. 
Diese Folgerung gilt für die Annahme, dass Schwingungsebene und 
Polarisationsebene rechtwinklich aufeinanderstehen. Lässt man aber beide 
zusammenfallen, so entspricht sowohl für diesen sowie für alle andern 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| | 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

5 


Nägelt: Verhalten d. polar. Licht. geg. pflanzi. Organis. 299 


Wenn eine geschmolzene Glaskugel rasch abgekühlt wurde, 
‚so befindet sich die äussere (Rinden, -) Substanz in einem Zu- 
'stande der Verdichtung, die innere in einem Zustande der Ver- 
dünnung. Demgemäss zeigt die Masse in den tangentialen mit 
der Oberfläche parallelen Richtungen positive, in den radialen 
Richtungen negative Spannung. Die Glaskugel, und mit ihr 
stimmt ein eingetrockneter Gummitropfen überein, verhält sich 
optisch gerade so, als ob sie aus unendlich vielen Keilen von 
optisch positiven einaxigen Crystallen bestände, deren Axen die 
Stellung von Radien haben. Die isotrope Glaskugel dagegen, 
die gleichmässig erhitzt und dann vom Umfange aus abgekühlt 
wird, verhält sich vor erfolgter gänzlicher Erkaltung rücksicht- 
lich ihrer Spannungs- und Aetherdichtigkeitsverhältnisse umge- 
kehrt. Sie ist aus radial gestellten Elementen zusammengesetzt, 
die wie negalive einaxige Crystalle wirken. — Glaskörper die 
von der Kugelgestalt abweichen, und die erhitzt oder abgekühlt 
werden, bestehen ebenfalls aus zahllosen Elementen, die in ihrer 
Axenstellung unter einander nicht parallel sind; aber diese Ele- 
mente sind nicht einaxigen sondern zweiaxigen Crystallen zu 
vergleichen, wie man deutlich schon am Glascylinder sieht. Sie 
haben 3 verschiedene Elasticitäts- oder Dichtigkeitsaxen. ° 

Der Polarisationsapparat zeigt die Richtung der Schwin- 
gungsebenen in den organisirten Körpern an; die Vergleichung 
mit comprimirtem oder expandirtem Glas oder mit einaxigen - 
Crystallen aber weist nach, welche Richtung der grössern oder 
geringern Aetherdichtigkeit entspreche. Wenn nämlich das eom- 
primirte Glas so auf ein Gypsplättchen gelegt und unter das 
Polarisationsmicroscop gebracht wird, dass die Schwingungs- 
"ebenen im Glas und im Gyps zusammenfallen, aber mit denen 


Fälle der Compression, Expansion, Erwärmung und Abkühlung die ge- 
ringere Fortpflanzungsgeschwindigkeit der grössern Aetherdichtigkeit 
oder, was das Nämliche ist, einer positiven Spannung , und umgekehrt; 
— wie ich anderswo ausführlicher zeigen werde. 
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der Polarisationsprismen ainen Winkel von 45° bilden, so wer- 
den die gangunterschiede der Strahlen und somit die Farbe des 


Gypsplättchens in der Farbenskale erhöht, wenn die gleichna- 


migen Aetherdichtigkeitsaxen (d. h. der grössern Dichtigkeit 
einerseits sowie der geringern andererseits) im Glas und im 
Gyps sich decken. Sie werden in entsprechendem Maasse ver- 
mindert, wenn die ungleichnamigen Axen (die der grössern und 


die der geringern Aetherdichtigkeit) zusammentreffen. Lässt 
man dem Gypsplättchen die nüämliche constante Lage, so erhält 


man durch jeden zu untersuchenden Körper, vorausgesetzt dass 
dessen Schwingungsebenen in die diagonale Stellung wie im 
Gypsplättichen gebracht wurden, entweder Additions - oder 
Subtraktionsfarben, und man kann daraus unmittelbar ent- 
nehmen, in welcher Ebene die Axe der grössern und in wel- 
eher die der geringern Aetherdichtigkeit sich befindet. 

In den durchdringbaren- geschichteten Körpern (Mem- 


branen und Stärkekörnern) sind die optisch wirksamen Ele- 


mente ohne Ausnahme so angeordnet, dass die eine Elasti- 
citäts- oder Dichtigkeitsaxe senkrecht Zur Schich- 
tung steht, die beiden andern aber in der Ebene 
jeder: einzelnen Schicht liegen. Zeigen die Schichten, 
von der Fläche angesehen, zwei Systeme von Streifen, die sich 
- rechtwinklig kreuzen, so entsprechen denselben die beiden an- 
‚dern Aetherdichtigkeitsaxen. Wenn aber die Streifen sich nicht 


unter einem Winkel von 90° schneiden, so fallen die Dichtig- 
keitsaxen weder mit den einen noch mit den andern zusammen. 


— Daraus folgt natürlich, dass in einer cylindrischen Zelle und 
in einer soliden eylindsischen Faser (wie bei Caulerpa) die op- 
isch wirksamen Elemente mit der einen Dichligkeitsaxe wie 


Radien um die Cylinderaxe, in kugeligen oder ellipsoidischen 


Zellen und Stärkekörnern wie Radien um den Mittelpunkt ange- 
| ordnet, sind. Desswegen zeigen die kugeligen und ellipsoidischen 
Körper sowie die Querschnilte durch die cylindrischen Körper 
mag den und den Glasoyliadern das. 
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Kreuz, welches die gleiche 1 Natur und Farbe hat wie das Ge- 
sichtsfeld. 

Die optisch wirksamen Elemente, aus denen die etahrein 
_ und wahrscheinlich auch die Stärkekörner bestehen, haben drei 
verschiedene Elasticitäts- oderDichtigkeitsaxen, wie 
man aus den Interferenzfarben sieht, die sie geben, wenn die _ 

eine oder andere Axe senkrecht steht. Sie haben demnach die 
‘ Natur von zweiaxigen Cryslallen. Dabei gilt fast als ausnahmslose . 

‚Regel, dass die kleinste oder die grössteDichtigkeits- 
axe senkrecht zur Schichtung steht. In den unverän- 
 derten Stärkekörnern, in den cuticularisirten Zellmembranen 
(Cuticula und Kork), in wenigen einzelligen Algen befindet sich 
die ‚geringste Actherdichtigkeit (grösste Elasticität) in der zur 
'Schichtung senkrechten Richtung. Bei den gewöhnlichen Zell- 
‘'membranen dagegen ist es die Axe der grössten Aetherdich- 
tigkeit (geringsten Elasticilät), welche die Schichten rechtwinklig 
durchbricht. Unter den erstern haben die Stärkekörner die Axe 
der geringsten Dichtigkeit in der iransversalen, die Algenzellen 
in der longitudinalen Tangentialrichtung. Bei den zweiten 
‚die Axe der grössten Dichtigkeit häufiger seltener 
transversal gestellt. 

-H. v. Mohl drückt diese Verhältnisse anders aus; er sagt, 

die Stärkekörner und die culicularisirten Membranen geben im 
Durchschnitt angesehen positive, die übrigen Zellinembranen ne- 
galive Farben; ebenso sagt er, die Membranen seien, von der 
Fläche angesehen, in der Richtung der stärkern Streifung ne- 
gativ-gefärbt. Er hat diese Terminologie von Brewster entlehnt, 
welcher sie für das anisotrop geworden® Glas anwendete, Für 
Glaskugeln, die aus einaxigen positiven oder negativen Elemen- 
ten bestehen, ist sie gewiss vollkommen richtig. Allein schon 
für Cylinder, Ellipsvide, Tafeln von Glas scheint es mir nicht 
gerechtfertigt ’ und für die organischen .. halte ich es 


(3) Als seine Versuche mit gepresstem, erhitztem 
_ gekühltem Glas anstellte, so verglich er dasselbe mit einaxigen Krystallen, 
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gleichfalls für unstatthaft, von positiver und negativer Färbung 
zu sprechen.- Jene Gläser und diese Körper sind aus zwei- 
axigen Elementen zusammengesetzt und wir wissen von den- 
selben meistens bloss, in welcher Richtung die Axen der gröss- 
ten, der mittlern und der kleinsten Aetherdichtigkeit gestellt 


sind; wir wissen aber nichts über das Grössenverhältniss dieser 


Axen *, Es mangelt also, mit Ausnahme weniger Beispiele, Alles, 


was nölhig wäre, um zu entscheiden, ob die optisch wirksamen 


Elemente jener Glasstücke und jener organischen Körper sich 
wie positive oder wie negalive zweiaxige Crystalle verhalten. — 
Es ist zwar sicher, dass man auch an zweiaxigen Körpern po- 


sitive und negative Färbung unterscheiden kann. Die Verschie- 
‚denheit stellt sich ganz sicher heraus, wenn die optischen Axen 
in einer horizontalen Ebene liegen. Aber praktischen Werth 


wie bei den einaxigen Körpern, wird die Terminologie bei den 
zweiaxigen nicht gewinnen können, da die Kenntniss der Cry- 
stallform, der Lage der optischen Axen und somit des positiven 
oder negativen Charakters vorausgehen muss, man die Be- 
deutung der F ärbung beurtheilen kann. 


Es frägt sich ferner, ob die Unterscheidung positiver ni 


Dabei Daies es theils üns Objekt mit sich, theils begnügte er sich 
sonst damit, dass er nur den Effekt der in einer Fläche wirksamen zwei 
Aetherdichtigkeiten in Betracht zog. Ueberdem waren die zweiaxigen 
Mittel zwar wohl bekannt, aber doch uoch weniger studirt und nament- 
lich noch nicht in positive und negative unterschieden. — Ein von mir 
untersuchter cylindrischer Glasstab von 3'/, M. M Durchmesser verhält 
sich in Folge seiner Spannungen so, als ob er aus zweiaxigen, optisch- 
positiven’ Elementen zusammengesetzt wäre, in denen der Winkel zwi- 
schen der optischen Axe und der längsten Elasticitätsaxe 360 beträgt. 
(4) Ich kann unter allen Elementarorganen bloss für einen Fall auf 
indirektem Wege die Lage der oplischen Axen approximativ schätzen. 
Bei Chaetomorpha aerea nämlich sind die optisch wirksamen Elemente 
der Membran zweiaxig und positiv (sie haben also den entgegengesetz- 
ten Charakter von dem, den ihnen Mohl zuschreibt); der Winkel zwi- 
schen der optischen Axe und der grössern Elasticitätsaxe ist sicher klei- 
ner als 40°, aber sein Werth weiter nicht genau. zu bestimmen. | 
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negativer Färbung, wenn auch in sirenger crystallographisch- 
optischer Bedeutung unrichtig, nicht dennoch zweckmässig an- 


gewendet werden könnte, indem man die 2 Elasticitätsaxen des 


zweiaxigen Objekts, die in einer bestimmten Lage zur Wirk- 
‚samkeit gelangen, mit denen der einaxigen Crystalle vergleicht. 


Diess scheint mir indess nicht der Fall zu sein, weil die An- 


wendung willkührlich ist und daher leicht zu Verwirrung und 


Missverständniss führen kann. Mohl sagt von der Zellmembran, 
sie gebe im Querschnitt, im Längsschnitt und von der Fläche 


angesehen negative Farben. Das ist das Nämliche, als ob man 
von einem zweiaxigen Crystall sagte, er sei, wenn man nach- 


einander jede der 3 Elasticitätsaxen in eine senkrechte Lage 


bringt, negativ gefärbt. Man könnte mil gleichem Rechte ihn 
positiv gefärbt nennen, da in diesen Stellungen zwischen nega- 


tiven und positiven zweiaxigen Körpern keine Verschiedenheit 


besteht. Mohl setzt voraus, die Interferenzfarben eines Körpers 


müssen in allen 3 Richtungen des Raumes den gleichen (posi- 


tiven oder negativen) Charakter besitzen. Desswegen nennt er 
die verschiedenen Zellmembranen (z. B. Cladophora und Chara), 
obgleich dieselben von der Fläche betrachtet sich rücksichtlich 
der Interferenzfarben entgegengesetzt verhalten, doch alle 
negaliv gefärbt; aber er sagt, die Farbe werde bei den einen 

durch die Längsstreifen, bei den andern durch die Querstreifen 
bestimmt’. Auch diese Voraussetzung ist willkührlich; man 


(3) Dieser Ausdruck Mohl’s ist mir überhaupt nicht recht verständ- 
lich, weil mir die anatomische und optische Begründnng entgeht. Wie 
ich oben ausführte, zeigen die Membranen, von der Fläche angesehen, 
zwei Systeme von Streifen, die sich rechtwinklig kreuzen. Nun, sagt 
Mohl (bot. Zeit. 1858 p. 13) „war hier zu untersuchen, ob ein einziges 
von diesen zwei Systemen den optischen Charakter der Membran be- 
stimme, oder ob beide eine gleichstarke und entgegengesetzte Wirkung 
ausüben und ihre Wirkung gegenseitig neutralisiren, wie dieses bei 
zwei gekreuzten Glimmerplätichen von gleicher Dicke statifindet.“ Die 
Beobachtung habe gezeigt, dass das Erstere der Fall sei, dass aber bei 
den einen Zellen die Längs-, bei den andern die Querstreifen maass- 
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könnte mit gleichem Rechte und wohl mit mehr Consequenz die 
Interferenzfarbe in allen Fällen nach dem gleichen Streifensystem 
bestimmen, und sie daher bei Chara positiv nennen, wenn man 
sie bei Cladophora als negativ bezeichnet. 


Da die Anwendung dieser Terminologie so sehr von dem 
subjektiven Ermessen abhängt, so ist nicht zu vermeiden, dass 
zwei Beobachter die nämliche Erscheinung mit enigegengesetziäh 
. Ausdrücken bezeichnen. Diess ist in der That geschehen. Brücke 
_ untersuchte die Muskelfaser (sarcous element) von Hydrophilus 
und nannte sie optisch positiv (Denkschriften der Akademie der 
Wissenschaften zu Wien 1858. XV. p. 69). Mohl fand da- 
gegen im Gegensatz zu Brücke, dass die Muskelfasern mit einer 
aus Cellulose bestehenden Faser übereinstimmen und desshalb 
negativ seien; er machte auf diesen Widerspruch aufmerksam, 
ohne ihn zu lösen (Bot. Zeit. 1858 p. 375). Brücke bestimmte- 
in seiner Arbeit zuerst die einaxige Nalur der Muskelfasern, 
indem er zeigte, dass sie sich in der Richtung der Längsaxe 
einfach brechend verhalten. Dann Tand er, indem er sie auf 
einen Bergerystallkeil legte, dass sie oplisch positiv sind. Das 
Verfahren ist vollkommen überzeugend uud lässt über die Rich- 
tigkeit des Schlusses keinen Zweifel. Wegen der abweichenden 


gebend seien. Diese Anschauung scheint vorauszusetzen, dass die 
zweierlei Streifen Fasern seien, die selbstständig nebeneinander und 
wohl selbst auch neben den Schichten bestehen: denn auf Durchschnitten 
sind es nach Mohl die Schichten, in der Flächenansicht die beiden Streifen- 
oder Fasersysteme, welche ihre optische Wirkung ausüben. — Nach meiner 
Anschauung dagegen begreifen sowohl die Schichten, als jedes Streifen- 
system für sich die gauze Substanz der Membran, mit andern Worten 
jedes Molecül ist zugleich ein Theil sowohl einer Schicht, als eines 
Längsstreifens und eines Querstreifens. Schichtung und Streifungen sind 
an der Membran nichts anders als die Blätterdurchgänge im Crystall, 
und die Theorie, dass bei der einen Membran die Längsstreifen, bei der 
andern die Querstreifen den negativen Charakter bedingen, ist nach 
meiner Vorstellung ebenso uustatthaft als wenn man sagen wollte, bei 
dem einen Crystall sei es der eine, bei dem andern ein anderer Blätter- 
durchgang, welcher die Interferenzfarben hervorrufe, 
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Angabe von Mohl wiederholte ich die Untersuchung an Muskel- 
 fasern von grössern Carabusarten. Das Resultat war das näm- 
liche, wie es Brücke schon angegeben: Die Querschnitte er- 
scheinen, wenn man sie um ihre Axe dreht, dunkel oder zeigen 
auf einem Gypsplätichen die Farbe desselben. Zur Bestimmung 
des optischen Charakters bediente ich mich nicht eines Bergery- 
stallkeils, sondern eines Gypsplättchens, an welchem die Axe 
der grössern und geringern Aelherdichtigkeit zuvor durch Ver- 
gleichung mit einem Kalkspathprisma sowie mit mehrern micro- 
scopischen Crystallen, die ich aus Lösungen auscryslallisiren 
liess (phosphorsaures Kali, Cyanquecksilber, salpetersaures Natron) 
festgestellt worden war. Die Muskelfasern verhielten sich um- 
gekehrt wie die ebengenannten negativen Crystalle.. Wenn sie 
also wirklich einaxig sind, so muss man sie sicher positiv nennen. 
Die Vergleichung mit Cellulosefasern z. B. mit Bastfasern ist 
jedoch unstatthaft; beide gleichen einander bloss in der äussern 
Eorm, weichen aber in der Anordnung der optisch wirksamen 
Elemente gänzlich ab; bei der Cellulosefaser sind die leiztern 
 zweiaxig und stehen auf Querschnitten in radialen Reihen 


(6) Es ist mir übrigens einigermaassen zweifelhaft, ob die Substanz 
der Muskelfaser wirklich einaxig sei, wie es Brücke annimmt Der Man- 
gel an Interferenzfarben bei aufrechter Stellung wäre entscheidend, wenn 
man annehmen dürfte, die optisch wirksamen Elemente stimmen in der 
Stellung der Elasticitätsaxen so mit einander überein, dass ihre Wirk- 
- samkeit bemerkbar werden muss. Es wäre denkbar und mit Rücksicht 
auf den Ban der Muskelfaser vielleicht nicht unwahrscheinlich ,. dass die 
auf dem Querschnitt nebeneinander liegenden optisch wirksamen Ele- 
mente schon innerhalb sehr geringer Entfernungen sich mit ihren Axen 
nach verschiedenen Seiten kehrten, und dass im Zusammenhange hie- 
mit die parallel der Axe der Muskelfaser hintereinander liegenden in 
ihren Stellungen ebenfalls sich ungleich verhielten, so dass die wider- 
sprechenden Effekte sich grössteniheils aufhöben. Zu diesen Bemer- 
kungen veranlasst mich die Thatsache, dass, soweit meine Beobachtungen 
im Pflauzenreiche gehen, die organisirten Körper (aus Kohlenhydraten 
und aus Proteinkörpern bestehend) optisch zweiaxig sind. Ueberall, wo 
es der Bau und die Form der Elementarorgane mit sich bringt, dass die 
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Offenbar war es Mohl darum zu thun, die Elementarorgane 
in zwei Kategorien, die er optisch positiv und negativ nannte, 
zu scheiden, um damit eine Basis für anderweitige Trennungen 
zu erhalten. Die Aufgabe scheint mir dagegen vorerst keine 
andere als die Lage und die relative Grösse der Aetherdichtig- 
keitsaxen zu bestimmen, und schon jetzt zeigt es sich unmög- 
lich die Vorkommnisse in dieser Beziehung durch zwei oder 
auch durch vier Kategorien zu erschöpfen, denn die Lage der 
mittlern und der einen extremen Elasticitätsaxe kann bei ver- 


schiedenen Zellen und sogar neben einander an verschiedenen 


Stellen der nämlichen Zelle (blattartige Zweige von Guaranp) 
alle möglichen Richtungen zeigen. 


Damit ist, wie ich glaube, auch über die Theorie MohPs 


‚entschieden , nach welcher die optischen Verhältnisse über die 
chemische Aufschluss zu geben im Stande 
wären; und nach welcher positive und negative Färbung an 
zwei Körpern, die sonst keine Differenz zeigen, als Beweis ihrer 
chemischen Verschiedenheit gelten müssen. Denn in der That 


wäre es einerseits möglich, dass von 2 Membranen , die beide 
in den nämlichen Lagen Additionsfarben geben, die also in der 
Stellung der 3 Aetherdichtigkeitsaxen unter einander überein- 
stimmen, die eine aus negaliven, die andere aus positiven zwei- 
axigen Elementen bestände. Es könnte diess ja von geringen 
Verschiedenheiten in der Länge der mittlern Dichtigkeitsaxe 


optisch wirksamen Elemente in grössern Partien rücksichtlich der räum- 
lichen Verhältnisse übereinstimmen , lässt die Untersuchung keinen 
Zweifel. Die scheinbare einaxige Natur tritt nur da auf, wo eine ver- 
schiedene Axenstellung der nahe beisammen liegenden Elemente wahr- 
scheinlich ist, z. B. an kugeligen Körnern und Zellen. Es ist nicht an- 
zunehmen, dass eine kugelige Zelle aus einaxigen, die längliche aus 


zweiaxigen Cellulosemolecülen bestehe ; aber es ist sehr probabel, dass 
in der kugeligen Zelle die zweiaxigen Elemente um jeden Punkt der 


Kugeloberdäche symmetrisch angeordnet sind, und dass daher das unsern 
Sinnen wahrnehmbare Flächenelement keine oder wenigstens keine be- 
stimmte und in die Augen fallende optische Wirkung gibt. 
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abhängen. Andererseits wäre es ebenso wohl denkbar, dass 
zwei Elementarorgane (z. B. Zellmembran und Stärkekorn) von 
denen das eine die geringste, das andere die grösste Aether- 
dichtigkeit senkrecht zur Schichtung haben, beide aus positiven 


oder beide aus negativen Elementen zusammengesetzt wären. 


Die Mohl’sche Theorie wurde allerdings dadurch plausibel 
gemacht, dass einmal Stärkekörner und Zellmembranen in der 
Stellung ihrer Aetherdichtigkeitsaxen einen Gegensatz bilden, 
dass ferner Membranen, welche von Natur cuticularisirt oder 
durch die Kunst in Schiessbaumwolle umgewandelt werden, ihre 
Dichtigkeitsellipsoide wechseln. Allein ihr widersprechen meh- 


 rere Thatsachen: 1) dass es Zellmembranen gibt. (Bryopsis, 


Udotea, Halimeda), welche in allen übrigen Reactionen sich wie 
gewöhnliche Cellulose verhalten, nur in der Stellung des Dich- 


tigkeitsellipsoides abweichen; 2) dass an den Zellmembranen 


dieser Algen (Bryopsis, Caulerpa), welche optisch sonst der 


Cuticula gleichen, zuweilen eine äussere Schicht mit den ge- 


wöhnlichen Zellmembranen in den Interferenzfarben überein- 


stimmt; 3) dass es Membranen gibt (Caulerpa, Acelabularia), 


welche von der Fläche betrachtet, stellenweise positive, stellen- 


weise negalive Farben geben; A) dass es Pflanzen gibi, bei 


denen die ganzen Zellen die gleiche Verschiedenheit zeigen (bei 


'Nitella syncarpa die Glieder der Wurzelhaare und das unterste 


Stammglied einerseits, die Glieder der Stämmchen, Aeste und 
Zweige andererseits); 5) dass das alte Fichten- und Tannenholz. 
(von Abies excelsa und pectinata) auf Querschnitten positiv ge- 
färbt ist wie die Stärkekörner, indess die äusserste Schicht (die 
sog. primäre Membran) die gewöhnliche Reaction der Membranen be- 
halten hat, und während der Längsdurchschnitt aller Schichten eben- 
falls negative Farben erzeugt, endlich 6) dass die Cellulosekörner, 


‘welche nach Entfernung der Granulose aus den Stärkekörnern zu- 


rückbleiben und in ihrem übrigen Verhalten durchaus mit manchen 
Cellulosemembranen übereinsiimmen, auf das polarisirte Licht die 
entgegengeselizie Reaction geben. Es scheint mir daher, dass 
die ungleichen optischen Eigenschaften der geschichteten pflanz- 
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lichen Elementartheile ihr Dasein nicht ‘chemischen, sondern 
morphologischen (physikalischen) Verschiedenheiten verdanken. 
Als ich an die Untersuchungen mit dem Polarisationsmieroscop 
ging, war es mein erster Gedanke, es möchten die doppelbre- 
chenden Eigenschaften von Spannungen herrühren, die denjenigen 
im erhitzien Glas nicht denjenigen im Crystalle analog seien, 
also von Spannungen, die in dem einen Theil positiv in dem 
andern Theile negativ sind und sich so das Gleichgewicht halten. 
Dieser Gedanke musste aber nach den ersten Versuchen aufge- 
geben werden. In den Stärkekörnern: bestehen zwar, wie ich 
früher nachgewiesen habe, solche Spannungen, und gerade in 
‚der Art, wie sie durch die optischen Erscheinungen gefordert 
werden. Allein in der Cuticnla bestehen die enigegengesetzten 
Spannungen und doch hat das Ellipsoid der Aetherdichtigkeit 
die gleiche Lage wie im Stärkekorn. Wenn ferner die Span- 
nungsverhältnisse zwischen den Schichten (so dass die einen 
positiv die anderen negativ gespannt wären, oder dass in einer 
ganzen Zelle die eine Spannung in den 'tangentialen Richtungen 
die andere in den radialen Richtungen der Membran wirkte) die 
optischen Erscheinungen hervorbrächten, so müssten diese ganz 
oder grösstentheils vernichtet werden, wenn man ein Stärkekorn 
oder eine Zellmembran in kleine Stücke schneidet, weil ja 
dann die Spannungen sich geltend machen und sich ausglei- 


chen könnten. PDiess ist nun aber keineswegs der Fall; die . _ 


kleinsten Stücke von Membranen haben die nämlichen optischen 
Eigenschaften, die sie im Zusammenhang mit der ganzen Zelle 
hatten. — Ich bemerke noch, dass bereits auch Mohl (Bot. 
Zeit. 1859. p. 227) sich die nämliche Frage gestellt und ver- 
neint hat. Allein seine Gründe, von ganzen Stärkekörnern her- 
genommen, scheinen mir weniger zutreffend, da die Spannungs- 
verhältnisse unter den angeführten Umständen voraussichtlich 
nicht sehr geändert werden dürften. 

Dass die Spannungen zwischen den Schichten die Ursache 
der Doppelbrechung seien, ist von Schultze angenommen 
worden. Derselbe stützt sich für die Stärkekörner auf die von 
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er nachgewiesenen Syennuigsverhälisse, und für die Zellen- 


membranen glaubt er sie aus einer Theorie über die Entsteh- 


ungsweise derselben folgern zu können. Allein ausser den 
Gründen, welche ich eben angegeben habe, muss hiegegen fer- 
. ner noch eingewendet werden, dass die Pflanzenzellmembranen 
anders wachsen als es von Schultze angenommen wird, und 
dass, wie ich glaube, auch aus jener Annahme nicht die gell. 
gerte Spannung hervorgehen könnte. 

Die Unstatthaftigkeit der Annahme, dass die PER 
chung von solchen Spannungen herrühre, wie ich sie eben be- 
sprochen habe, ergibt sich aber vorzüglich aus den merkwür- 
_ digen Erscheinungen, welche bei mechanischen Einwirkungen 
auftreten und welche der optischen Analyse erst den Hebel 
darbieten und ihr gestatten, bestimmte Schlüsse auf die Natur 
der optisch wirksamen Elemente zu ziehen. | 

Wenn man einen Glasfaden biegt, so genügt eine sehr 
geringe Ausdehnung oder Zusammenziehung, um deutliche op- 
tische Veränderungen hervorzurufen. Eine approximative Be- 
rechnung gibt folgendes Resultat. Hat das Glas eine Dicke von 
20 Mik. (0,020 M.M.) und wird dasselbe um 0,012 seiner ur- 
sprünglichen Länge auseinander gezogen oder zusammen ge- 
_ presst, so erscheint es auf dem dunkeln Gesichtsfeld des. Pola- 
risationsmicroscops hellbläulich und das Roth erster Ordnung 
eines Gypsplättchens wird in Gelb I erniedrigt oder Blau Il 
erhöht. Die gleiche Wirkung gibt ein Gypsplättchen von 20 Mik. 
Dicke; an diesem verhalten sich die Elastieitätsaxen wie 1,520 : 
1,529 oder wie 1 : 1,006. Die geringe Verschiedenheit, 
welche sich zwischen dem Dilatationscoefficienten des Glases 
und dem Elasticitälscoefficienten des Gypses herausstellt, lässt 
sich theils aus den Veränderungen im Aether eines isotropen - 
Mediums, auf welches Druck oder Zug einwirkt, theils 
aus Beobachtungsfehlern hinreichend erklären. Es zeigt die 
Vergleichung immerhin, dass das Glas sich ähnlich wie 
die Crystalle verhält, dass dasselbe nur äusserst wenig seine 
Dimensionen verändern muss, um deutliche doppelbrechende 
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Eigenschaften zu lien Wie das Glas verhält sich. offenbar 
auch das eingetrocknele spröde gewordene Gummi und Dextrin. 


Ganz abweichende Erscheinungen ergeben die durchdring- 
baren organisirten Substanzen. Man kann die Schichten einer 
mit Wasser durchdrungenen Caulerpamembran durch Biegen und 
Falten auseinander ziehen und verkürzen, so dass die Differenz 
_ zwischen den beiden Extremen einer Verlängerung von 42 Proc. 
oder einer Verkürzung von 30 Proc. gleichkommt, ohne eine 


dem Auge bemerkbare Aenderung in den Interferenzfarben her- 


vorzubringen, während beim anisotrop gewordenen Glasfaden 
eine Dilatation von 0,001. (also ",, Proc.) genügt, um die Farbe 
merklich zu möälllciren. Verschiedene Zellmembrauen verhalten 
sich ganz analog wie Caulerpa und man muss als charakteristi- 
sches Merkmal der durchdringbaren organisirten Körper anführen, 
dass sie verhältnissmässig ganz enorme mechanische Verän- 
derungen erfahren können, ohne dass die denselben entspre- 
chenden optischen Reactionen eintreten. Diese Eigenthümlichkeit 
wird nicht etwa durch die chemische Natur bedingt, denn Ver- 
bindungen, die der Cellulose verwandt sind und eine analoge 
Zusammensetzung haben, wie Gummi, Dextrin, Zucker verhalten 
sich wie Glas und wie die Crystalle, Ueberdem ist einleuch- 
tend, dass bei solchen Erscheinungen nur die physikalische Be- 
schaffenheit maassgebend sein kann. 


Wenn man eine gerade Zellmembran bis auf einen ge- 
wissen Grad biegt oder eine gebogene Membran gerade streckt, 
so kehrt sie in ihre frühere Gestalt und Lage zurück ; sie ist 
also innerhalb dieser Grenzen vollkommen elastisch; es finden 
keine dauernden Verschiebungen der kleinsten Theilchen statt. 
Die gebogene Membran, die ursprünglich gerade war, zeigt, wie 
ich eben erwähnte, die gleichen Interferenzfarben ; nur sind jetzt 
die einen Aetherdichtigkeitsaxen, statt unter einander parallel, 
wie die Krümmungshalbmesser gestellt. Es beweist diess, dass 
innerhalb. der Elasticitätsgrenzen keine andern Verschiebungen 
der optisch wirksamen Elemente vorkommen, als dass sie eine 
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der stattfindenden Biegung enisprochende äusserst geringe Dreh- 
ung erfahren. 

Die organisirten Körper besitzen eine Elasticität, weiche 
zum grössten Theil unabhängig ist von der Elasticität oder 
‚Aelherdichtigkeit in den optisch wirksamen Elementen. 
könnten eine Membran künstlich nachbilden, wenn es: gelänge, 

unendlich viele kleine Crystalle mit gleichlaufender Axenstel- 
lung durch elastische aus einer isotrop bleibenden Substanz be- 
steh.nde Bänder oder Charniere zu vereinigen: Eine solche 

Membran könnte man biegen, auseinander ziehen und zusammen 

drücken, ohne ihre Interferenzfarbe zu ändern. In gleicher 

Weise müssen in der wirklichen Membran die optisch wirksamen 

Elemente untereinander frei sein, etwa wie die Körner in einem 

Sandhaufen. Denn, wären sie in irgend einer Weise verbunden, 

etwa. wie ein Gefüge von Balken oder wie die Wände der 

Bienenwaben, so würde Druck und Zug nothwendig die optischen 

Eigenschaften ändern. | 
Die optischen Erscheinungen führen also zu dem gleichen 

Schlusse, den ich bereits früher aus andern physikalischen Er- 
scheinungen gezogen habe (Stärkekörner p. 332). Die orga- 

nisirten Substanzen bestehen aus erystallinischen, 

doppelbrechenden(aus zahlreichenAtomenzusammen- 
gesetzten) Molecülen, die lose aber in bestimmter 

 regelmässiger Anordnung nebeneinander liegen. Im 

befeuchteten Zustande ist, in Folge überwiegender 

"Anziehung, jedes mit einer Hülle von Wasser um- 

‚geben; im trockenen Zustande berühren sie sich 

gegenseitig. In der organisirten Substanz ist dem- 

nach eine doppelte Cohäsion vorhanden; die eine 
verbindet die Atome zu Molecülen, in gleicher Weise 
wie dieselben sonst zusammentreten, um einen Cry- 
stall zu bilden; die andere vereinigt die Molecüle 

Bei vollkommener Trockenheit wirkt die letztere ziemlich wie 

die erstere; die organisirte Substanz ist dann spröde und 

bricht bei geringer Biegung; sie vermindert auch bei mechani- 
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scher Einwirkung ihre optischen Eigenschaften. Je mehr Wasser 


dagegen der imbibitionsfähige Körper enthält, desto weniger 


brüchig ist er (unter übrigens gleichen Verhältnissen). und desto 
grössere mechanische Veränderungen kann er erleiden, ohne 
eine Modification in seinen ursprünglichen doppelbrechenden 
Eigenschaften zu zeigen. — Eine langgestreckte imbibirle Zelle 
oder eine Faser biegt sich, indem das bewegliche zwischen den 
Molecülen befindliche Wesser von der comprimirten nach der 
expandirten Seite hin strömt. Eine andere Veränderung geht 
dabei nicht vor, als dass die Molecüle hier elwas zusammen, 
dort etwas auseinander rücken; die Spannung des Aethers in 
denselben bleibt die gleiche und demgemäss auch die Inter- 


 ferenzfarbe der ganzen Zelle oder Faser. 


Dieses allgemeine Resultat, welches aus der Anwendung | 
des Polarisationsapparates. auf die vegetabilischen Elementartheile 
hervorgeht, scheint mir vor der Hand das wichtigste zu-sein, 
das man bei dem Standpunkte der optischen und physikalischen 
. Physiologie erlangen kann. In seinem Gefolge kommen vor- 
züglich zwei Fragen, deren Beantwortung weiteres Licht über _ 
die Molecularbeschaffenheit der organisirten Körper zu verbreiten 
versprechen: 1) Wie verhalten sich die optischen Eigenschaften 
bei ungleichem Gehalt an Imbibitionsflüssigkeit? 2) Welche 
ursächlichen Beziehungen bestehen zwischen der Stellung der 
Aetherdichtigkeitsaxen der Molecüle und den eingangserwähnten 
Struciurverhältnissen (Schichtung und doppelte Streifung), und 
womit hängt es zusammen, dass bei den einen Elementartheilen die 
Axe der grössten, bei den andern die der kleinsten Aether- 

dichtigkeit senkrecht zur Schichtung gestellt ist? 
| Was diese letztere Frage betrifft, so gestehe ich, bis jetzt 
nicht mehr als einzelne unsichere Andesiunnin akt: zu haben. 
Mit Rücksicht auf die erstere dagegen glaube ich als allgemeines 
Resultat aussprechen zu können, dass eine organisirteSub- 
stanz, welche Imbibitionsflüssigkeit aufnimmt, ihre 
doppelbrechenden Eigenschaften nie vermehrt sen-. 
dern in der Regel in stärkerm Maasse vermindert als 
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es die Zunahme des Querschnitts bedingt. Ich schliesse 
daraus, dass das zwischen die Molecüle eintretende 
Wasser zugleich geringe Lage- und Richtungs- 
Veründerungen derselben hervorruft. Stärkekörner und 
Zellmembranen , welche durch Säuren, Alkalien, Hitze stärker 
aufquellen, verlieren mit der Volumenzunahme bald vollständig 
‚Ihre doppelbrechenden Eigenschaften. Diess harmonirt mit der 
Annahme, welche ich früher aus andern Gründen gemacht habe, 
dass wenn eine Substanz in einen bleibenden Zustand stärkerer 
Quellung übergeführt wird, diess durch ein Zerfallen der Mo- 
lecüle geschehe. Wenn ein Molecül in eine grössere oder ge- 
ringere Zahl von Stücken sich spaltet, welche durch zwischen- 
eintretende und umhüllende Flüssigkeit von einander getrieben 
werden, so finden natürlich Richtungsveränderungen statt, und 
wenn diese sehr beträchtlich und zahlreich sind, so muss auch 
das anisotrope Vermögen der Substanz vernichtet werden. 

' Brücke hat für die Muskelfasern als wahrscheinlich aus- 
gesprochen, dass die Anisotropie derselben von kleinen festen 
Körpern herrühre, die stärker lichtbrechend als die isotrope 
Grundsubstanz, in welcher sie eingebettet liegen, und von un- 
veränderlicher Grösse und Gestalt seien; er nennt sie Disdia- 
klasten. Im Pflanzenreiche kommen ganz ähnliche Erscheinungen 
vor wie sie die Muskelfasern zeigen, indem z. B. die Schichten 
einer Zellmembran abwechselnd Interferenzfarben geben und nicht, 
und indem man selbst einen gleichen Wechsel zwischen den 
Partieen der gleichen Schicht beobachtet. Allein die chemische 
Analyse und die Entwicklungsgeschichte erlauben nicht, zwei 
verschiedene Substanzen zu unterscheiden; sondern es muss an- 
genommen werden, dass die ganze Substanz anisotrop sei, dass 
aber die optische Reaction mehr oder weniger deutlich hervor- 
_ trete je nach der Grösse und regelmässigen Anordnung der Molecüle. 
. Eine anfänglich scheinbar einfachbrechende Membranschicht kann 
daher bei weiterer Ausbildung doppelbrechend werden, wenn die 
Molecüle sich vergrössern und der Wassergehalt abnimmt, 
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Sphaeroerystalle in Acetabularia. 
-(Hiezu eine Tafel.) 


Bei der Untersuchung von Acetabularia mediterranea ver- 
 mittelst des Polarisationsmieroscops wurden grosse Körper ent- 
deckt, ‚welche sich durch ihre doppelbrechenden Eigenschaften 
auszeichneten und bei genauerer Beobachtüng sich als eine bis- 
her bei den Pflanzen noch unbekannte Gattung von Elementar- 
gebilden auswiesen. Ich will sie ihrer physikalischen Eigen- 
schaften wegen als Sphaerocrystalle bezeichnen. 

— Die Pflanzen waren im Jahre 1842 in Neapel gesammelt 
worden, hatten seit jener Zeit in verdünniem Weingeist 
gelegen und wurden im März 1860 untersucht. In den Strahlen 
des Schirms, in der Kuppel und in den warzenförmigen Aus- 
wüchsen der letziern fanden sich die genannten Sphaerocrystalle 
bald in grösserer bald in geringerer Menge. In den einen 
Pflanzen zeigten sie sich ziemlich gleichmässig vertheilt, in den 
_ andern waren sie an bestimmten Stellen angehäuft, so nament- 
lich in dem innern, die Kuppel umgebenden Theile des Schirms 
oder auch in einzelnen Strahlen desselben (Fig. 1). 
Die kleinsten (bis etwa 40 Mik. grossen) Sphaeroorystalle | 

sind genau kugelig (Fig. 1, a); die grössern stellen Kugeln dar, 
von: denen ein oder mehrere Stücke abgeschnitten wurden. Be- 
sonders häufig sieht man Kugeln, denen ein oder zwei gegen- 
über liegende Segmente mangeln (b, c), ferner 
Kugelsegmenie und Sektoren (Fig. 3). 

Diese verschiedenen Formen werden sogleich erklärt, wenn 
man die Entwicklungsgeschichte berücksichtigt. Das Wachsthum 
geschieht, wie die Schichtung zeigt, durch Auflagerung. An- 
fänglich sind die Körper kugelig; sie liegen an einer Stelle der 
Zellwand an und werden hier, da keine Schichten aufgelagert 
werden, abgeplatiet. Desswegen findet man so viele Kugeln 
von tler Grösse, denen ein Segment mangelt, und grössere 
von fast halbkugeliger Gestalt. Die Strahlen des Schirms von 
Acetabularia, in denen sie liegen, sind rectanguläre Prismen und 
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_ auf der an die Kuppel grenzenden Seite ziemlich schrhal. Ein 
ursprünglich kugeliger Körper stösst daher zuweilen an die bei- 
den Seitenwände der Zelle an und plattet sich an zwei gegen- 
überliegenden Stellen ab (Fig. 1, c). Liegt er in einer Kante, 
80 bekommt er zwei ebene, unter einem rechten Winkel sich 
berührende Flächen und gleicht einem Kugelsektor. Ein grosser 
Körper kann auch an 3 Zellwände anstossen und auf der einen 
Seite ziemlich rechteckig erscheinen (Fig. 1, e). So richtet sich 
also die Form immer nach dem Zellenlumen. Der Radius er- 
reicht bis auf 200 Mik. kr 

Es kommen auch zusammengesetzte Körper vor; diess sind 
aus 2 und 3 Theilkörpern bestehende Zwillinge und Drillinge 
(Fig. 2), zuweilen aus mehrern zusammengesetzte, traubenförmige 
Anhäufungen (Fig. 1, f). Die Theilkörper haben je die Gestalt, 
welche Kugeln durch gegenseitige Abplattung oder noch eher durch. 
Abschneiden von Segmenten und Aufeinanderpassen erhalten. 

Durch Zerreissen der Zellen können die Sphaeroerystalle 
frei gemacht werden. Im unveränderten Zustande, d. h. wie 
sie in den Weingeistexemplaren vorkommen oder wenn der 
Kalk durch verdünnte Salzsäure ausgezogen wurde, erscheinen 
‚sie fast wie Oeltropfen oder Stärkekörner, doch mit etwas mehr 
glasariigem Aussehen. Zuweilen zeigen sie undeulliche, oft aber 
sehr deutliche Schichtung. Die Schichten haben einen sehr 
regelmässigen und genau concentrischen, mit der Oberfläche 
parallelen Verlauf, Das Schichtencentrum liegt in den kleinen 
kugeligen Körpern im mathematischen Mittelpunkt. In den 
_ grössern Kugeln, denen ein oder mehrere Abschnitte fehlen, 
hat es dem entsprechend eine scheinbar excentrische Lage 
(Fig. 1, c, e); an solchen Körpern sind nur die innersien 
Schichten vollständig kreisförmig (resp. hohlkugelig), die äussern 
sind unvollständig. Ebenso verhält es sich mit den Theilkörnern 
eines zusammengesetzten Korns (Fig. 2). 

Dieser Schichtenverlauf beweist, dass die Behsenerusiae 
_ durch Auflagerung an der Oberfläche sich vergrössern So lange 1 
sie frei liegen, ‘wachsen sie überall; sie haben eine kugelige 
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‚Gestalt und bestehen aus hohlkugelförmigen Schichten. So wie 


sie aber an die Zellwand oder aneinander anstossen, so hört 
die Auflagerung an dieser Stelle auf; es bilden sich fortan bioss 
unvollständige Schichten und es: entsteht eine Abplattung, — 
Ein wichtiger Grund für die Annahme, dass die Stärkekörner 
durch Intussusception wachsen, wurde in dem Verlauf der 


Schichten in den Theilkörnern gefunden (Stärkekörner p. 222); 


dort liegt das Schichtencentrum bei den centrisch-geschichteten 
Formen in der Mitte des Theilkorns, bei den excentrisch - ge- 


schichteten Formen auf der äussern, den übrigen Theilkörnern 
' abgewendeten Seite, und es rückt um so mehr nach aussen, je 


‘grösser das Theilkorn wird. Die Sphaerocrystalle verhalten sich 
gerade umgekehrt; das Schichtencentrum ist dem andern Theil- 
korn genähert und es enifernt sich um so mehr von der Ober- 
fläche, je länger das Wachsthum dauert (Fig. 3). — Wenn sich 
zwischen zwei Theilkörnern ein einspringender Winkel befindet, 


so ist die trennende Linie zwischen denselben fortwährend deutlich. 
Wird dieser Winkel äüsserst stumpf, so erscheinen die später 


sich auflagernden Schichten dort nicht unterbrochen und die 
Theilkörner sind von gemeinsamen Schichten umschlossen. 
Die Schichten sind in der Regel vollkommen glatt wie 
Kreislinien (Fig. 1, 2, 3), sellener etwas verbogen (Fig. 4). 
Sie erscheinen als helle Streifen, welche meist in genau glei- 
chen Abständen voneinander entfernt sind. In den einen Sphaero- 
_ erystallen gehen 10, in den andern bloss 5 Schichten auf 
25 Mik. — Ausser der concentrischen Schichtung beobachtet 


man häufig radiale Streifung, welche das nämliche Aussehen 
zeigt, nur eiwas zarter und undeutlicher ist, Dadurch zerfällt 


die Substanz in Maschen von mehr oder weniger quadratischer 
Form, wobei die radialen Streifen in den successiven concen- 
'trischen Zonen häufig nicht aufeinandertreffen (Fig. 6, wo a-a 
‚die Richtung des Radius, b-b der Tangente bezeichnet). 


Diess ist die regelmässige Bildung. Ausserdem wurden an . 


Splittern, vielleicht durch Druck hervorgebracht, folgende Ab- 


weichungen beobachtet: 1) Die concentrischen Streifen sind 
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zickzackförmig und das Netz besteht aus ziemlich regelmässigen 
sechseckigen Maschen. 2) Die Maschen sind in radialer Rich- 
tung zu Rhomben verlängert und die concentrische Streifung ist 
_ etwas weniger deutlich als die radiale. 3) Die Maschen sind in 
der Richtung des Radius sehr stark verlängert; von den con- 
centrischen Schichten ist nichts mehr zu sehen. 4) Die radialen 
Streifen laufen regelmässig oder unregelmässig parallel und sind 
meistens mehr oder weniger geschlängelt. | 
° Wenn man den Focus auf die Oberfläche einstellt, so zeigt 
. dieselbe ein poröses Aussehen. Man bemerkt zahlreiche kleine 
röthliche Punkte in gedrängter Stellung und regelmässiger oder 
_ unregelmässiger Anordnung. Auch tiefere Einstellungen scheinen 
das Nämliche zu zeigen, als ob feine radiale Kanälchen (zwi- 
schen den radialen Streifen) die Substanz durchzögen. 
Die geschichtete Structur der Sphaerocrystalle ist derjenigen. 
der Stärkekörner und der Zellmembranen sehr ähnlich und legt 
die Vermuthung nahe, dass man es mit einer von Wasser 
durchdrungenen Substanz zu thun habe, welche abwechselnde 
- dichtere und weichere Schiehten bilde. Das Verhalten beim 
Austrocknen und Wiederbefeuchten beweist indess, dass sie 
nicht imbibitionsfähig wie organisirte Körper, wohl aber porös wie 
Tufstein sind. Lässt man sie austrocknen (bei gewöhnlicher 
Temperatur oder bei 100°), so behalten sie genau die gleiche 
Grösse und Gestalt. Dagegen werden sie dunkel, indem alle 
ihre kleinen Maschen sich mit Luft füllen und sind alsdann 
sowohl bei auffallendem als bei durchfallendem Lichte einer 
Luftblase nicht unähnlich. Die Schichtung und radiale Streifung 
werden in dem dunkeln Körper oft noch deutlich gesehen und 
zuweilen treten sie sogar viel markirter hervor als früher. Ganz 
anders verhalten sich bekanntlich die Stärkekörner; beim Aus- 


trocknen ziehen sie sich zusammen, ihre Schichtung verschwin- 


det und ihre Substanz erscheint hell und weisslich. — Bringt 
' man trockene Sphaerocryslalle in Wasser oder ätherisches Oel, 
so werden sie plötzlich von demselben durchdrungen, indem sie 
_ wieder sowohl ihre Gestalt als ihre Grösse behalten. In Citro- 
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_ nenöl erscheinen sie sehr durchsichtig und fast homogen. — 
Dass die Structur der Sphaerocrystalle im trockenen Zustande 
am grellsten hervortriti, im Wasser zarter aber bestimmter 
und im ätherischen Oel undeutlich wird, ergibt sich als natür- 
liche Folge aus dem verschiedenen Lichtbrechungsvermögen zwi- 
schen. ihrer Masse und dem eingedrungenen Medium. 

Was die chemische Zusammensetzung der Sphaerocrystalle 
betrifft, so kann ich bloss sagen, dass sie aus einer organischen 
Verbindung bestehen, da sie bei erhöhter Temperatur verkohlen. 
Im Uebrigen aber zeigt die microscopische Chemie auch. hier 
‘nur an, was sie Alles nicht sein können, nicht aber was sie 
wirklich sind. Die Körper werden durch kochenden Alkohol 
und kochenden Aether nicht aufgelöst, noch überhaupt verändert; 
ebenfalls nicht durch Essigsäure. Sie verschwinden in Schwefel- 
 säure, Salpetersäure und in verdünnter Aetzkalilösung, wobei sie 
zuerst in eine homogene gallertartige Masse zerfliessen. In Salz- 
säure werden sie erst nach einiger Zeit aufgelöst. Wenn man 
sie in Wasser, das mit Salzsäure angesäuert wurde, einige Tage 
liegen lässt, so wird die Schichtung zuerst deutlicher und nach- 
her verschwinden sie ebenfalls. F 

Das Verhalten zu Jod ist in der microscopischen Chemie 
ein sehr wichtiges Merkmal. Es bezieht sich aber nur auf im- 
bibitionsfähige Substanzen, welche mit dem zwischen ihre Mole- 
cüle eingelagerten Jod eigenthümliche Färbungen zeigen. Die 
Erscheinungen, welche die Sphaerocrystalle darbieten, weichen 
von den bisher bekannten ab, sind aber solche, wie man sie von 
einem porösen nicht imbibitionsfähigen Körper erwarten konnte. 
Uebergiesst man die von Wasser durchdrungenen Körper mit 
_ Jodtinctur oder mit Jodkaliumjodlösung, so bleiben sie darin voll- 
kommen ungefärbt; bei längerem Liegen nehmen sie eine gelb- 
liche Farbe an, indem die Lösung durch Diffusion eindringt. 
Bringt man dagegen trockene Sphaerocrystalle in Jodtinctur, so 
nehmen sie genau die Farbe derselben an, und zeigen sich, 


wenn man sie mit einem farblosen Medium umgibt, durch und 


durch intensiv rolnbraun. Alkohol zieht die Jodtinctur ziemlich 
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rasch aus; die Entfärbung beginnt am Umfange und schreitet 
‚nach innen hin fort, woraus hervorgeht dass der ganze Körper 
mit Jodtinctur durchdrungen war. Wenn man Jod und Schwe- 
felsäure gleichzeitig einwirken lässt, so zerfliesst der Sphaero- 
crystall, bevor er aufgelöst wird, zu einer farblosen gallertartigen 
Masse, als ob das Jod nicht vorhanden wäre. Auf gleiche 
Weise verhalten sich auch die von Jodtinetur durchdrungenen 
Körper, die man mit Schwefelsäure zusammen bringt. Daraus 
geht hervor, dass die Jodlösung nur in die Poren eindringt, 
nicht aber die Substanz. selbst färbt. Es ist überflüssig hinzu- 
zufügen, dass Uebergiessen mit Jodtinctur oder mit Jodkalium- 
jodlösung, Eintrocknenlassen und Wiederbefeuchten keine neuen 
Erscheinungen hervorruft. 

| Das Verhalten zu Jod lässt sich demnach so zusammen- 
fassen, dass die Sphaerocrystalle nur durch die in die Poren 
eindringende Lösung gefärbt werden und den unveränderten 
 Farbenton der letztern wiedergeben. 

Die Substanz der Sphaerocrystalle ist sehr brüchig. Schon das 
Auflegen eines dünnen Deckgläschens reicht hin, um sie in Stücke ” 
zu brechen, wobei sich theils radiale theils tangentiale (mit den 
Schichten parallele) Risse bilden. Die Bruchflächen zeigen häufig 
aus- und einspringende scharfe mehr oder weniger rechtwinklige 
Kanten. Bei fortgesetzitem Druck geht die Zerklüftung und 
Zerspaltung immer weiter, bis die Masse in kleine Körperchen 
zerfallen ist, welche bald eine regelmässige (kurz - stäbchen- 
förmige oder rechteckige) bald eine unregelmässige Form haben, 

_ Unter dem Polarisationsmicroscop zeigen die kugeligen und 
die auf ihrer flachen Seite liegenden Halbkugeln ein schwarzes 
orthogonales Kreuz und 4 durch Interferenzfarben erhellte Qua- 
dranten wie eine geschmolzene und rasch abgekühlte Glaskugel 
oder ein Stärkekorn. Wird ein Gypsplättchen (z. B. Roth erster 
Ordnung) eingeschoben, so findet die Erniedrigung und die Er- 
höhung der Interferenzfarben in den nämlichen Quadranten statt, 
wie diess beim Stärkekorn der Fall ist (Fig. 1, d). Die Ab- 

schnitte und Ausschnitte von ı Kugeln verhalten sich wie die 
| | 22% 
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Theile von Kugeln, die in gleicher Lage sich befinden. —- Das 
Kreuz durchbricht die Schichten rechtwinklig und seine Mitte 
trifft mit dem Schichtencentrum zusammen. Von den Schwn- 
_ gungsebenen geht also die eine parallel der Tangente, die n-. 

dern zwei parallel dem Radius, und die Axe der geringsten 
Aetherdichtigkeit (oder der grössten Aetherelasticität) ist radial 
gestellt. Es bleibt fraglich, ob die concentrischen und die ra- 
dialen Streifen die gleiche optische Wirkung äussern, oder ob 
bei entgegengesetziem Verhalten der Ausschlag von den einen 
oder andern gegeben werde’. 

Zuweilen gelingt es bei vorsichtigem Zerdrücken der Soheo- 
rocrystalle Stücke in Gestalt von Kugelausschnitten zu erhalten. 
Wenn man ein solches Stück unter dem Polarisationsmicroscop 
‚senkrecht stellt, so dass also der Radius. mit den durchgehenden 
Strahlen parallel läuft, und die beiden zur Tangentialebene der 
concentrischen Schichten rechtwinkligen Schwingungsebenen wirk- | 
sam werden, so hat man ein orihogonales Kreuz und 4 erhellte 
Quadranten. Bei Anwendung eines Gypsplätichens ist die Ver- 
'theilung der Additions- und Subtractionsfarben die nämliche wie 
an der ganzen Kugel. Es.ist demnach möglich, dass die optisch 
wirksamen Elemente, aus denen die Sphaerocrystalle bestehen, 
einaxig und zwar positiv sind, wobei die optische Axe radial 
gestellt wäre. Der Kugelsektor gibt in der Milte, wo der Ra- 
dius senkrecht steht und die Schichten horizontal liegen, keine 
Farben. Die Interferenzfarben in den Quadranten rühren von 
der schiefen Stellung her, welche hier die Schichtung ‚hat; sie 


7) Es ist nämlich zu beachten, dass die Sphaerocrystalle sich rück- _ 
sichtlich ihres Baues ganz anders verhalten als die Stärkekörner und 
Zellmembranen. Bei den letztern ist es nur die Abstraktion, welche 
zwischen, Schichtung und den beiden Streifensystemen unterscheidet, in- 
dem die Schichtung sowie jedes Streifensystem für sich die ganze Sub- 
stanz in Anspruch nimmt. Bei den erstern herrscht zwischen den con- 
ventrischen und den radialen Streifen eine materielle Verschiedenheit; 
nur an den Kreuzungsstellen bestehen sie aus gemeinsamer Substanz, 
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sind beträchtlich weniger intensiv ie z. B. in einer Halbkugel, 
wo die Schichten zum Theil mit den durchgehenden Lichtstrahlen 
parallel laufen. — Doch bleibt, wie bei kugeligen Zellen und 
Stärkekörnern immer auch die Möglichkeit, dass die Elemente 
der Sphaerocrystalle zweiaxig sind, und dass sie rücksichtlich 
ihrer tangentialen Dichtigkeitsaxen um jeden Punkt der Kugel- 
oberfläche eine symmetrische Lage haben. | | 

Zum Schlusse füge ich noch zwei Bemerkungen bei, eine 
über die chemische Zusammensetzung und eine über das ery- 
stallinische Gefüge der Sphaeroerystalle von Acetabularia. Was 
den ersten Punkt betrifft, so wird der einzig sichere Aufschluss 
‚durch die ingrochemische Untersuchung wohl. nie erhältlich sein, 
da diese microscopischen Körper nur in geringer Menge vor- 
kommen und beim Zerreissen der Zellen nur theilweise mit viel 
anderm Zelleninhalte frei werden. Es ist nicht wahrscheinlich, 
dass sie aus einem unlöslichen Kohlenhydrat oder einem Protein- 
stoffe bestehen, da diese nur im imbibitionsfähigen (nicht im 
‚erystallinischen) Zustande bekannt sind. Die Reaction auf Al- 
kohol und Aether schliesst die Möglichkeit aus, dass sie der 


Gruppe von Fetten und Wachsen angehören. Sie dürften daher 


aus einem jener nicht wenig zahlreichen Stoffe bestehen, deren 
microchemische Eigenschaften noch so gut als unbekannt sind. 
Mit Rücksicht auf das crystallinische Gefüge scheint aus 
der microscopischen Untersuchung hervorzugehen, dass die 
 Sphaerocrystalle aus winzigen höchstens 1 Mik. (0,001 M. M.) 
dicken Nadeln oder Stäbchen zusammengesetzt sind, welche 
theils eine radiale theils eine zum Radius rechtwinklige Stellung 
haben und welche, wie Balken zu einem Bau vereinigt, eine 
sehr poröse Masse bilden. Es ist nicht sicher, ob dieses Ge- 
_ füge schon mit dem ersten Entstehen einer Schicht an der 
Oberfläche im fertigen Zustande auftritt, oder ob es durch eine 
nachträgliche Crystallisation im Innern seine Vollendung erhält. 
Letzteres dürfle desswegen wahrscheinlich sein, weil. kleinere 
Kugeln in der Regel die concentrische und radiale Streifung 
weniger deutlich zeigen als grössere und somit ältere. 
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3. ed an Kugeln in der Schale des Apfels. 
(Fi ig. 7 und 8.) 


Bei der Unter suchung der Epidermis einer Apfelserte im 
April 1860 zeigte das polarisirte Licht die Anwesenheit von 
. doppelbrechenden Kugeln an (Fig. 7, a). Es sind meist genau 
kreisrunde Körper von 9 — 13 Mik. Durchmesser, die ähnlich 
wie Oeltropfen und Stärkekörner aussehen. Von Oeltropfen, die 
daneben in der Epidermis sich befinden (Fig. 7, b), sind sie 
kaum zu unterscheiden. Sie brechen jedoch das Licht etwas 


_ weniger, und wenn sie ganz von Oel umschlossen sind, so er- 


scheinen sie fast wie ein Hohlraum. | | 

Wenn man Alkohol auf das Präparat einwirken lässt, so 
werden die Kugeln grösser, bis auf das Doppelte ihres ursprüng- 
lichen Durchmessers und mehr, und verschwinden hernach. Lässt 
man zu einem Präparat verdünnte Aetzkalilösung zutreten, so kann 
man ihr Fortschreiten leicht aus der Färbung der Zellen erken- 
nen; man sieht nun, dass die Körper verschwinden, so wie sie 
in die Zelle eindringt. Salzsäure löst dieselben nicht auf, färbt sie 
aber nach einiger Zeit bräunlich-gelb; auch die Oeltropfen neh- 
men die gleiche Färbung an. Aus diesen Erscheinungen glaubte 
ich während der ‚Untersuchung entnehmen zu können, dass die 
Kugeln aus einem Fette bestehen, und es wurden keine weiteren 
Reactionen vorgenommen. Diess ist mir seither zweifelhaft ge- 
worden, aber die Gelegenheit, die Untersuchung zu vervollstän- 
digen, mangelte. 

Auf dem schwarzen Gesichtsfelde des nn 
scops zeigen die Kugeln ein schwarzes Kreuz und 4 weisse 
- Quadranten. Wird ein Gypsplätichen, das Roth der ersten 
Ordnung gibt, eingelegt, so erscheinen 2 Quadranten gelb oder 
gelbweiss, und 2 blau oder bläulichgrün; aber die Stellung der 
Additions- und Subtraktionsfarben verhält sich umgekehrt wie 
beim Stärkekorn und bei den Sphaerocrystallen von Acetabularia. 
Die Axe der grössten Aetherdichtligkeit hat daher eine radiale 


\ 
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Stellung. Wenn die Kugeln durch. die Einwirkung von Alkohol 
sich vergrössern, so vermindert sich ihre doppelbrechende Kraft 
und geht zuletzt verloren. Die bläulichgrünen Additionsquadranten 
werden blau, indigo, violett und endlich, wenn der Körper sich 
fast auf das Doppelte seines Durchmessers ausgedehnt hat, roth. 
Die durch Salzsäure bräunlichgelb gefärbten Kugeln erweisen sich 
anfänglich noch als doppelbrechend aber in vermindertem Grade; 
die Interferenzfarben sind natürlich modificirt durch die Farbe 
des Körpers. Zwei Quadranten erscheinen schmutzig orange 
(bräunlichgelb und orange), zwei fast schwarz (bräunlichgelb 
und violett). Nachher verschwindet auch hier die doppelbre- 


chende Kraft. — Wenn man das Präparat einmal eintrocknen 


lässt und nachher wieder befeuchtet, so wirken nur noch wenige 
Kugeln undeutlich auf das polarisirte Licht Das Gleiche ist der 
Fall, wenn man ein Präparat mehrere Stunden mit Wasser befeuchtet 
stehen lässt. 

Die beschriebenen anisotropen Kugeln wurden nur bei einer 
Aepfelsorte und nur bei einzelnen Früchten gefunden. Es gab 


Stellen, wo fast alle Zellen je einen derselben, entweder zu- 


gleich mit fettem Oel oder ohne solches, enthielten ; Zellen mit 


zwei oder mehreren dieser Körper wurden nicht beobachtet. 


An andern Stellen befand sich einer nur je in der zweiten bis 
vierten Zelle; und noch andere Parlieen zeigten sie sehr 
spärlich. 

Die mitgetheilten Beobachtungen lassen die Frage über den 
innern Bau der doppelbrechenden Kugeln im Apfel noch unent- 
schieden; doch spricht die Wahrscheinlichkeit dafür, dass es 
Sphaerocrystalle wie in Acetabularia sind, d. h. nicht imbibitions- 
fähige Körper von erystallinischem Gefüge und mit radial und 
tangential gestellten Aetherdichtigkeitsaxen. 


Erklärung der Tafel. 


1—6. Sphaerocrystalle von Acetabularia mediterranea. 
1 (100). Ein Theil des Schirms neben der Kuppel mit 
Sphaerocrystallen. a Kugeln. b, c Kugeln, denen Segmente fehlen. 
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e Körper, deren Kugelfläche nur auf einer Seite ausgebildet ist. 
f zusammengesetzte Körper. d Sphaerocrystalle unter dem ve 
larisationsmicroscop auf einem Gypsplättchen Roth I liegend. - 
2 (180). Aus 3 Sphaerocrystallen Zusammengeselzier 
Körper. 
3 (200). Sphaerocrystall von der Gestalt eines Kugel- 
4 (2000). Kleiner Apbseroeryil mit sehr zarten radialen 
Streifen. 
5 (370). Bruchstück eines grössern Sphaerocrystalls. 
| 6 (1000). Kleine Partie aus einem trockenen Sphaerocrystall; 
‚die in Fig. 1—5 gezeichneten liegen in Wasser. a-a ae, 
der radialen, b-b der concentrischen Streifen. | 
1,8 (500) Doppelbrechende Kugeln aus der Epidermis 
des Apfels, a in Fig. 7. (b-b sind Oeltropfen). In Fig. 8 liegen 
sie im Polarisationsmicroscop auf einem Gypsplättchen Roth I. 


Historische Classe. 
Sitzung vom 14. März 1862. 


Herr von Aretin machte eine Mittheilung über eine neu 
aufgefundene gestickte bischöfliche Infula aus dem 12. Jahrhun- 
derte, welche, das Martyrium des heil. Thomas, Erzbischof von 
Canterbury darstellend, von geschichtlicher Bedeutung ist. 
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Oeffentliche Be der k. Akademie der Wissenschaften 
zur Feier ihres 103. Stiftungstages 
. am 28 März 1802. 


Der Präsident der Akademie Frhr. von Liebig eröffnete 
die Sitzung durch folgende Ansprache: 
| An dem Jahrestage der Stiftung unserer Akademie, heute 
dem 103., geziemt es sich vor Allem, unserm erleuchteten 
Könige den ehrerbietigsten Dank darzubringen für die huldvölle 
Vermehrung der Dotation unserer Akademie und damit der Ge- 
währung neuer Mittel, die im Geiste ihres Gründers verwendet, 
| dazu dienen sollen, die Zwecke no Stiftung zu fördern und 
= zu erweitern. | 
- Seine Majestät der König haben ferner die Gründung eines 
neuen akademischen Institutes, für Pflanzenphysiologie, zu ge- 
 nehmigen geruht, welches die Besondere Aufgabe hat, die Vor- 
gänge der Entwicklung der Culturgewächse, welche Gegenstände 
des Feldbaues sind, in besonderer Beziehung auf die Produkte, 
welche der Landwirth zu erzielen strebt, einer experimentalen 
wissenschaftlichen Untersuchung zu unterwerfen. Die Macht des 
Landwirths über sein Feld, die Sicherheit seiner Erträge, die 
Höhe und Dauer derselben, sind abhängig von der Bekannt- 
‘schaft mit den wirkenden Ursachen im Felde; man beherrscht 
die Natur nur dann, wenn man ihren Gesetzen gehorcht, und 
die Kenntniss dieser Ursachen und Gesetze kann nur durch die 
strengen Forschungsmethoden der Wissenschaft erworben wer- 
den; wasin der Theorie Grundsatz, Wirkung und Ursache 
heisst, soll in der Praxis Regel, Ziel oder Mittel werden. 
Der Landwirth muss, um seiner Aufgabe zu genügen, zum 
vollen Bewusstsein seines Thuns gelangen ; unser neues pflan- 
zenphysiologisches Institut soll dem Landwirth Hilfe leisten und 
alle Fragen auf sich nehmen, die dieser sich selbst nicht be- 
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antworten kann. Schon im Laufe des verflossenen Jahres hat _ 
der berühmte Conservator unseres botanischen Gartens Herr 
Professor Dr. Nägeli, welchem die Leitung dieses Instituts 
übertragen ist, unter der thätigen und geschickten Mitwirkung 

des Adjunkten Hrn. Dr. Zöller bewunderungswürdige Erfolge 
erzielt in Beziehung auf die Form, welche die Nährstoffe in der 
Erde besitzen müssen, um ernährungsfähig zu sein; es dürfte 
genügen, hier zu erwähnen, dass es ihnen gelungen ist, Pflanzen 


in gewöhnlichem unfruchtbaren Torfpulver durch die Beigabe 


ihrer Aschenbestandtheile in der richtigen Form, also ohne alle 
Mitwirkung von thierischen Excrementen oder Mist, welchen der 
Landwirth gewohnt ist, für ganz unentbehrlich zu halten, in der 
üppigsten Weise gedeihen zu machen, und von Bohnen-Pflanzen 
z. B. den 26fachen Ertrag an Samen, demnach viel mehr noch 
als vom fruchtbarsten Gartenboden abzugewinnen. Weitere Ver- 

suche ähnlicher Art sind bereits für das laufende Jahr in An- 
griff genommen, und ich hege nicht den geringsten Zweifel, 
dass die Resultate derselben nicht allein zur Hinwegräumung 
mancher Vorurtheile, sondern auch zur Verbesserung des land- 
wirthschaftlichen Betriebes, zur richtigen Behandlung der Felder 
und zur Erzielung eines dem Boden entsprechenden Maximal- 
ertrages an Früchten führen werden. Es sind diess wenigstens 
die Aufgaben unseres Institutes, die ich in der gegenwärtigen 
Zeit zu den allerwichtigsten und bedeutungsvollsten Fi welche 
die Wissenschaft überhaupt zu lösen hat, 


Hierauf that der Secretär der math.-phys. Classe, Herr von 
Martius, Ehrenerwähnung der Jüngst verstorbenen Mitglieder 
dieser Classe: 

Seit der letzten feierlichen Sitzung hat die Akademie aus 
dem Kreise der math.- phys. Classe vier Mitglieder scheiden 
sehen, zwei hier residirende und zwei auswärtige. 
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Andreas Wagner, der gründliche vielseitig gelehrie Zoo- 
loge und Paläontologe, der nur wenige Jahre über. den Höhe- 


_ punkt männlicher Jahre hinausgeschritten war, ist uns am 21. Dec. _ 


v. Jrs. durch einen unvermulheten plötzlichen Tod entrissen 


worden. 


Emil Harless, der geistreiche physikalische Physiologe, 


welcher jenen Wendepunkt im Menschenleben noch lange nicht 


erreicht hatle, schied nach einem Monate langen Siechthum am 


‚46 vor. Mon. 


Das Leben und Wirken dieser und theuren Colle- 
gen so eingehend und erschöpfend zu schildern, als es ihre 
nahen Beziehungen zu unserer Körperschaft erheischen, bleibt, 


nach akademischer einer spätern feierlichen 
vorbehalten. _ 


Am 23. Januar starb zu _ Heidelberg Carl Cäsar Ritter von 
Leonhard, Professor der Mineralogie. 
Er war 1779 zu Hanau geboren, widmete sich. den 
wissenschaften und durchlief von 1800 an, da er Assessor bei 
der Landcassen- und Steuer-Direction ward, rasch eine Reihe 


_ von Äemitern bis zum General-Inspector der Domänen und 
‚des Rechnungswesens und (1812) zum Geheimerath. Eine uni- 


verselle Bildung, eine reiche Kenntniss statistischer und national- 
ökonomischer Zustände, eine leichte Fassungs- und Darstellungs- 
gabe und eine unermüdliche Arbeitskraft hatten ihm diese ehren- 
volle äussere Laufbahn geebnet. Aber neben diesen Amtsge- 

schäften hatte er Antrieb und Musse gefunden sich durch Stu- 
dium aus. Büchern und an der Natur zu einem vielseitigen 
gelehrten Mineralogen auszubilden. Seit 1805 ist er in diesem 
Fache thätig gewesen und hat einen nicht unwesentlichen Ein- 


fluss auf die Entwicklung der mineralogischen Literatur wührend 


jener Zeit genommen. Dessen Zenge sind sein Handbuch der 
topographischen Mineralogie, sein allgemeines Repertorium und 
vor Allem das Taschenbuch für die gesammte Mineralogie, von 
1807 — 1824, welches in dieser Periode als die vollständigste 
Fundgrube der mineralogischen Literatur gewürdiget wird. Bei 
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_ der Schlacht von Hanau machte sich sein deutscher Patriotismus 
in glänzender Weise bemerklich, indem Leonhard unter -Le- 
bensgefahr und mit vielfachen Aufopferungen sich der verwun- 


 deten Krieger annahm. In seinem Hause pflegte er den bayeri- 


‘schen Heerführer Wrede. König Max Joseph lohnte ihn durch 
den Civil- Verdienstorden und berief ihn im J: 1815 nach dem 
Tode von Petzls als Mitglied der Akademie und Conservator 
der mineralogischen Sammlung nach München. In dieser Eigen- 
schaft hat er uns an diesem Orte bei gleicher Veranlassung eine 
_ Ueberschau von dem damaligen Stande und von der Bedeutung 
der Mineralogie gelesen. Aber schon 1818 vertauschte er, da 
seine Gemahlin das Münchner Klima nicht vertragen konnte, 
seine hiesige Stellung mit einer Professur in Heidelberg. Er 
setzte mit Energie seine literarischen Arbeiten über alle Zweige 
der Mineralogie fort. Ihm gebührt das Verdienst, zuerst das 
krystallographische System auch in die oryktognoslische Minera- 
_ logie eingeführt zu haben. Seine Arbeiten über die Basalte 
werden von den Männern des Faches wegen gründlicherhobener 
Thatsachen hochgehalten. Die Charakteristik der Felsarten, die 
Grundzüge der Geognosie und Geologie, und die Naturge- 
schichte der Erde bekunden einen Reichthum von Kenntniss 
und eine literarische Betriebsamkeit, welche ihm ein ehren- 
volles Andenken in den Annalen der Wissenschaft sichern. 


Die Rede ebendesselben „zum Gedächtniss an Jean 
Baptist Biot‘ ist eigens im Verlage der Akademie erschienen. 


Ebenso die Festrede des Herrn von Siebold 


„Ueber Parthenogenesis “ 


| | \ 
| | 
| | 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| 
| 
| | 
| 
| 
| | 
| 


Sach - Register. 


Acetabularia (mediterranea) 314. 
Aegyptische Alterthumskunde 260. 
Alexander der Macedonier 263. 
Der Alte vom Berge 269. 
Altphrygisches 12. 37. 

altphrygische Eigennamen. 31. 
Antiquitäten (kirchliche) 
Arabisches 1. 4. 8. 

Aristoteles, sog. Theologie 1. 

| (eitirt) 261. 

Armenisches 17. fi. 

Asien 263. | 
Asterismus (der Krystalle) 199. 
Atmosphärische Niederschläge 288. 


Barometer 89. 

S. Benedict 261. | 
Beweglichkeit der Atmosphäre 100. 
Brunnenmessungen in München 276. 285. 


Canterbury 324. 
Cholera 286. 


| 
| 
| Ä | 
| 
N 
| 
| | 
| 
| 
| 

| 
pr 


330 | - Register. 
"BDemosthenes 38. 


Denar = Drachme 54. 74. 
Dextrin 40. 


Ebbe — Fluth (atmosphärische) 112. 
Elementartheile (vegetabilische) 
Bmpodokles 11. 


Fallmerayer 34, 


 Geldwerthe 42 ff. 


Geographisches (Phrygien) 33 fl. (Orient) 264. 


Geschichte, deutsche 41. 
Grundwasser in München 272. 
im Würmthal 288. 
in Ansbach 289. 


Hiypsometrie 271. 


Uchwän-uc-cafa 4. 
Indien 210. arı. 
Inschriften 12 ff. mit den Beilagen. 


osmographie 262. 
Krystallogenie 209. 


| 

| | 

| 

| 

| h 

| 


Sach- Register. 331 


Licht polarisirtes (bei Pflanzen) 290. 322. 
Lichtfiguren (Brewstersche) 199. | 


_ Lingua volgare 264. 269. 
Linguistik 12. | 


Marco Polo 261. 


Meteorologie 89. (Tabellen) 111. 128. 


Metrologisches 42. 63. 


Molecularkräfte 38. 


Moriz, Kurfürst von Sachsen a. 1551 41. 


Münzkunde, alte 42 ff. 


©:zon, auf chemischem Wege dargestellt 171. 


 Paraffin 41. 


Parthenogenesis 328. 
Pflanzenorganisation 293. 


_Pflanzenphysiologie 3%5. 


Plinius’ Nat, historia 222. . 
Polarisationsapparat 290. 


Sauerstoff, dessen allotrope Zustände 163. 187. 


 Schimmelbildung 39. 


Sphaerokrystalle 314. 
Stickstoff 39. 


Talent, das attische und andere 42 
Temperatur-Verhältnisse 128. 


Zersetzungsproducte 39. 


| 

| 

| | 

| 

| 

| | 

| 

| 

| 

| 

\ ; 

ei | 


Namen - Register. 


v. Aretin 324. 


Biot Jean Baptist 328. 


Ohrist 42. 
Gornelius 41. 


Escherich (in Ansbach) 289. 


MHianeberg 1. 262. 
E. Harless } 327. 


v. Ban 222. 
Jolly 38. 


Kobell 199. 
Kunstmann 210. 


| 

| 

| | 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 

| | 


- 


{ Namen- Register. 


Lamont 89. | | 
v. Leonhard (Ehrenerwähnung) 327. 
v. Liebig 325. 


y, Martius 326. 328. 


Mordtmann 12. 


Nägeli 290. 


Pettenkofer 272. 
Plath 260. 


v. Schlagintweit 272. 


'Schönbein 163. 
v. Siebold 328. 
 Spengel 38. 222. 


Thomas 261. 


A. Wogel jun. 39. 4. 


A. Wagner 7 38. 327. 


[1862 1) 


23 


333 


| 
| 
| | 
| | 
| 
| 
| 
| | 


Tu Fettenkofer:: über die) B b d dw in Münch 6 bi 
u letfenkofer:: über die Bewegung des Grundwassers in München seit Maerz 1856 bis 
4 
M 
L 
1 
MI | | 
Karlsftrafse. | | 
121° 
& 
| 
o 
| 
inpftralse 
& 


is Anfang Maerz 1862. 


IE 
3 
“4 
und 
= 
= 
& 
> 
- 2 
— 
| 
> 
; 
— 
ysubny 
«D > + 
|: 
- 


> + 
JE 


| 


> 
1 


T 
- + 


Grundwassers in München seit Maerz 1856 b 


2772727, 
x“. - 4 & 

72 ee) - + 
> 


\ 
| 
INS 
SISIS 
T 
L 
H 
H 
05] 
H 
ki 
Ki 
II 
1 
wa Bi 
7 
Bi 
EM 
Ki 
TS I I 
24 
7 
| 
= 
=] 
I 
BESZERERA 
23 B 
| Er 7 
RERERAR | 
SM 2 
| 
SU 12 
PITTTT 
| 
| 
| 


> 
| : 
N p* 
- y 


Lüften. 17 111 | | 1 


4 
| 
-# » 
- > | 
| | 
Irater e. | | \_| 
2 
2 - 
; 
mittleren | 
R | | - - 
4 
hi 
- 
} 
Be | | itzungsberichte der k.b. Akad..d.! 


| 

| 

| 

| 

| 

| 

| 


r; 


T 

> 

> 


| 
| | 
er 


x 


€ 
\ 
- 
2 
\ 


F 


- 


N 


> 


| 

4 


k.b. Alk 


i 
4 4 
r 
1 


4 

4 

x 
- + 


F 


N 
4 


+ 


4 
a 
hear 
E 
itsur 


x 
> 


- 5 =: 


>» fi 
N er T 
| A "CE ® 71 4 
11 4 7 7 
prichte der a 


a‘ 
| 
. 
.. 
. 
= 
y « 
a 
! | 
% 
; 
3 
- 
- 
“ 
# 
- 
> 
% 
» 
= 
© 
\ 
zu 
= 


der k.bAkaddW 186814. 


< 
erichte 


- 
4 


sb 


. 
rg 


Si 


| 
| 
BE N | 
N 
| SITE 
SG 
| _1 (100 ) | 
| IT 
| | / / 
| 
| | / Y N 
III INER 
| | e a 


